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Nicht alle gleichzeitig, bitte

Nicht drängeln, bitte. Breiter ist die Straße nicht. Sie 
haben es eilig? Ich auch.

Zugegeben: Wenn wir uns nicht abstimmen 
können, wenn alle gleichzeitig in derselben Richtung 
unterwegs sind, fahren wir in den Stau. Im Berufs­
verkehr, bei Ferienbeginn kennen wir das zur Genüge. 
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eben nicht alle gleichzeitig los. Und wir helfen mit, den 
Verkehr besser zu organisieren. Denn mittlerweile sind 
wir nicht mehr nur Experten fürs Automobil, sondern 
auch fürs Verkehrs-Management:

15.000 BMW Mitarbeiter arbeiten statt im gewöhn­
lichen Fünf-Tage-Rhythmus viermal neun Stunden pro 
Woche - am fünften Tag brauchen sie nicht zur Arbeit 
zu fahren. Ergebnis: entsprechend weniger Berufs­
verkehr, weniger Staus für alle.

Am Beispiel München haben wir Projekte ent­
wickelt, wie man den Verkehr mit Autos, Bussen und 
Bahnen besser aufeinander abstimmen kann.
Motto: Je näher ans Zentrum, desto wichtiger wird der 
öffentliche Verkehr.

Der Grund dafür ist einfach: Freude am Fahren gilt 
nicht im Stau. Wenn Sie mehr wissen wollen über das 
BMW Verkehrs-Management, schreiben Sie bitte oder 
rufen Sie an: BMW AG, Abt. Information,
Postfach 50 02 44, 80972 München

Mobilität ist Leben
Alles bewegt sich: der Kosmos, 
die Natur, wir Menschen.
Unser Lebensstil: individuelle Mobilität. 
Es ist unsere Aufgabe, sie verant­
wortlich zu sichern - eine technische und 
organisatorische, eine ökonomische und 
ökologische Herausforderung.

Unternehmen Mobilität

BMW AG
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Zur Titelseite
Naturkatastrophen und ihre 
mentale Bewältigung 
sind ein lohnendes Feld für 
die historische Forschung: 
u.a. zeigt sich hier wie 
in einem Spiegel die 
Haltung der Gesellschaft 
zum Übernatürlichen.

Die griechische Münze 
zeigt den Meeresgott Poseidon, 
der als „Erderschütterer" galt.

Vbkl Vk
Erdbeben, Blutregen, Sonnen­
finsternis, Mondfinsternis:
Der bestürzte Pilger 
aus einer Handschrift 
des 13. Jahrhunderts erblickt 
Wunderzeichen, die seit 
der Antike über Generationen 
hinweg als Hinweise auf 
drohendes Unheil, göttliches 
Strafgericht galten.

Auf dünnem Eis. »Das Ansehen der deutschen Krebsforschung ist in Gefahr«, 
fürchtete ein deutsches Magazin angesichts eines von ihm aufgedeckten Falles 
massiver Fälschung experimenteller Daten in diesem Gebiet. Zweifellos 
handelt es sich hier um eine üble Affäre! Aber gefährdet ein Fall von Betrug 
die Reputation eines ganzen Forschungsgebiets in einem Land? Bringt 
ein trunksüchtiger Flugkapitän eine ganze Fluggesellschaft in Mißkredit, ein 
betrügerischer Bankangestellter eine ganze Bank zum Zusammenbruch? 
Nun, für beides gibt es ein aktuelles Beispiel! Entscheidend ist, ob wirksame 
Kontrollen vorhanden sind, die Verfehlungen weitgehend verhindern und - im 
Notfall - den Schaden begrenzen.

In der Forschung gibt es durchaus funktionierende Sicherungen. So sind 
berechtigte Fälschungsvorwürfe bislang zumeist relativ bald nach der Tat 
erhoben worden. In einem System, das so stark auf individuellen Leistungs­
vergleich und Wettbewerb hin angelegt ist wie das der modernen Wissen­
schaften, wacht das Argusauge des Konkurrenten über jede Bewegung! 
Daher bleiben im schlimmen Einzelfall die Folgen begrenzt. Freilich, das, 
was die Kontrolle bewirkt, der scharfe Wettbewerb, vermag wohl auch den 
Sündenfall auszulösen. Internationale Anerkennung für Spitzenleistungen und 
finanzielle Zuwendungen, mit deren Hilfe sich große >Forschungsorchester< 
aufbauen lassen, können durchaus zur Versuchung werden. Wer wäre nicht 
gern Stardirigent?

Forscher - beiderlei Geschlechts - sind auch nur fehlbare Menschen. Die 
Wissenschaften streben nach zuverlässiger Erkenntnis der Wirklichkeit, und sie 
sind dabei überaus erfolgreich. Wer würde das bestreiten wollen? Genauso 
offenkundig ist aber, daß Wissenschaftler bei ihrer Arbeit gleichsam auf dünnem 
Eis wandeln. Doch ist es weniger die Verführung zur Unredlichkeit als ein 
Verfallen in Irrtum, eine zuweilen schwer aufhebbare Verengung des Blicks, eine 
Fixierung auf Nebensächlichkeiten, was den Erkenntnisfortschritt behindert.

In der Geschichte der Wissenschaften hat es immer wieder Forscher, ja For­
schergemeinschaften gegeben, die sich in plausibel erscheinenden, aber letztlich 
abwegigen Erklärungsversuchen verfangen haben. Kein Mensch betreibt heute 
noch die Phrenologie. Ihr Begründer, Franz Josef Gail (1758-1828), war der 
Meinung, daß charakterliche Eigenschaften des Menschen an dessen Schädel­
form ablesbar «eien. Und die Vertreter dieser >Schädellehre< legten ein ausge­
prägtes Selbstbewußtsein an den Tag: »... so wird auch ein logisch denkender 
Mensch die sehr einfache Wahrheit nicht von der Hand weisen können, daß die 
Anschauungen, Begierden,Wünsche und Neigungen, sowie die Leidenschaften 
und Fähigkeiten durch die Verschiedenartigkeit der Gehirn-(Kopf-)Formen 
bedingt werden«. Das war im übrigen nicht nur eine skurrile Episode; erinnern 
wir uns der Pervertierung dieses Ansatzes durch eine ebenso verantwortungs­
lose wie unmenschliche Anthropologie im Nationalsozialismus.

Zweifellos muß wissenschaftliches Nachdenken über die Wissenschaften 
als eine stete Herausforderung begriffen werden. Heft 9 von Blick in die 
Wissenschaft enthält drei Beiträge, die dem Rechnung tragen. Wie Natur­
katastrophen in einer Welt gesehen wurden, in der Wissenschaft noch kein 
umfassendes Repertoire für die Lösung existenzbedrohender Probleme bereit­
stellte, erläutert ein Historiker. Der scheinbare Gegensatz zwischen »quantisch 
und klassisch« in der Physik verdeutlicht die Schwierigkeit, stets eindeutige 
Aussagen machen zu können, und weist darauf hin, daß es der Annäherung 
aus unterschiedlichen Richtungen bedarf, um einem tieferen Verständnis von 
Wirklichkeit näherzukommen. Daß über Ziele und Bedingungen klinischer 
Forschung besonders intensiv nachgedacht werden sollte, muß kaum näher 
begründet werden.

Editorial

Helmut
Altner

Prof. Dr. Helmut Altner 
Rektor
der Universität Regensburg 
Herausgeber
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Bittprozessionen, Säulen - 
heilige und Wasserdampf
Mentale Bewältigung 
von Erdbeben in der Antike

Seite 4

Im Falle des Falles halfen 
alle Seher, Tieropfer, Gebete 
und speziellen Liturgien 
wenig. Ob Naturkatastrophen 
allerdings als Zeichen für 
Götterzorn, Strafgericht 
des Himmels, mahnendes 
Vor-Zeichen gelten oder 
aber als natürlicher, ohne 
Einfluß transzendenter 
Kräfte erklärlicher Vorgang 
enttheologisiert werden, * 
ermöglicht der historischen 
Forschung neue Rück­
schlüsse auf den inneren 
Zustand von Gesellschaften.

Quantisch oder klassisch? 
Die Händi^keit von Molekülen 
als Testfall

Seite 14

Duanten physik 
(die Theorie des „Kleinen") 
und Klassische Physik 
(die Theorie des „Großen") 
sind nicht kompatibel; 
zum Glück aber liegen ihre 
Geltungsbereiche meist weit 
getrennt. Die Eigenschaft 
Händigkeit, die schon bei 
sehr kleinen Objekten, 
nämlich ziemlich einfachen 
Molekülen auftritt, ist rein 
klassisch und widerspricht 
somit der hier eigentlich 
zuständigen Quantenxheorie-, 
ein Paradox und einige 
Lösungsversuche.

Diatomeen-Architekten 
des Mikrokosmos
Kieselatyen
bilden artspezifische Strukturen 
aus anorganischem Material

Seite 26

Die Ausprägung der 
Formenvielfalt in der Natur 
ist ebenso faszinierend wie 
unverstanden. Am Beispiel 
der Kieselalgen wird 
erforscht, welche Moleküle 
die Bildung von Zellstrukturen 
steuern. Die Nachahmung 
dieser natürlichen Prozesse 
könnte die Synthese neuer 
Werkstoffe ermöglichen.

Manfred Sumper
Professor für 
Biochemie

Gerhard H. Waldherr
Privatdozent für 
Alte Geschichte

Gustav M. Obermair
Professor für 
Physik

Nils Kröger
Wiss. Assistent 
Biochemie

Festvortra?

Recht sprechen 
in Deutschland
Zum Richterstandort Deutschland

Seite 28

Dem Richter ist laut Grund­
gesetz die rechtsprechende 
Gewalt anvertraut; mittlerweile 
gibt es hierzulande fast 
22 000 Richter. Und das 
nicht ohne gute (manchmal 
auch weniger gute) Gründe: 
Nach wie vor gibt dieser 
Berufsstand eine sachgerechte 
Antwort auf die Rechtsschutz­
anliegen der Bürger im 
demokratischen Rechtsstaat.

Udo Steiner
Professor für 
Öffentliches Recht
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Schuppen
auf der kranken Haut
Entwicklung neuer Wirkstoffe
Seite 34

Bei der Schuppenflechte 
muß in der Forschung vieles 
nach wie vor mit Frage­
zeichen versehen werden. 
Auch wenn das sprich­
wörtliche Kraut gegen die 
Psoriasis noch nicht 
gefunden ist, gibt es jetzt 
eine Reihe neuer Arzneistoffe 
und Therapien, mit denen 
man die Beschwerden 
der Patienten lindern kann.

Klaus Müller
Professor für 
Pharmazeutische Chemie

Wolfgang Wiegrebe
Professor für
Phc rmazeutische Chemie

Vormundschaftsgericht

i bestellt gegebenenfalls

Überwachungsbetreuer

im Namen des 
Vollmachtgebers 
gegebenenfalls 
Widerruf 
der Vollmacht

1 Bevollmächtigter - ^__

tritt auf. wenn 
Vollmachtgeber 
hilflos ist

Mass [mäss], die (!), 
-en (!)/- <nacn 

Zahlangaben im 
Plural endungslos >: 
a) Flüssigkeitsmaß, 
1 Liter, meist Bier. 
Es werden nur ~en, 
keine Halben ausge­
schenkt. 5 M. sind ge­
nug. b) <ugs.> (beim 
Eisstockschießen) 
Schub möglichst nah

97

Klinische Forschung
Notwendigkeit und Probleme
Seite 42

Medizinische Forschung 
steht immer wieder im Kreuz­
feuer öffentlicher Kritik - und 
doch liegt sie in unser 
aller Interesse. Hier wird dies 
im einzelnen ausgeführt, 
folgt Punkt für Punkt die 
Analyse aktueller Mißstände, 
wird konkrete Abhilfe vor­
geschlagen.

Jürgen Schölmerich
Professor für 
Innere Medizin

Vertrauen ohne Kontrolle?
über Chancen und Risiken 
von Vorsor^evollmachten
Seite 50

Wer der Fürsorge bedarf, 
bekam früher von Amts wegen 
einen Vormund bzw. Gebrech­
lichkeitspfleger bestellt. 
Neuerlich gibt es anstelle 
der Entmündigung das Rechts­
institut der Betreuung. Doch 
auch hier mischt sich der Staat 
in die Privatsphäre. - Eröffnet 
die Erteilung einer Vorsorge­
vollmacht an eine Person, 
der man vertraut, eine echte 
Alternative zur staatlich 
kontrollierten Fürsorge?

Aus der Welt der 
»kleinen Grünen«
Zur Biologie der Cyanobakterien
Seite 58

Rund 2 000 Arten von Cyano­
bakterien sind uns heute 
bekannt - einige von ihnen 
erweisen sich als ungemein 
nützlich: Sie reinigen Gülle 
und Abwässer, bauen Pestizide 
und Industrieabfälle ab, 
sammeln Schwermetalle an, 
ergeben proteinreiches 
Tierfutter und sorgen in der 
Landwirtschaft beinahe zum 
Nulltarif für Stickstoffdüngung.

Gansjun?, Kletzenbrot, 
Zwetsch?endatschi...
Ein Wörterbuch der 
deutschen Sprache in Altbayern
Seite 68
In Regensburg wurde 1689 
die erste Sammlung bairischer 
Dialektausdrücke veröffent­
licht; auch die zahlreichen 
seither erschienenen Mundart­
wörterbücher dokumentieren 
vorrangig den mündlichen 
Gebrauch. In Regensburg ist 
etzt ein neuartiges Wörter­
buch entstanden mit 
Schwerpunkt auf der Hoch- 
und Schriftsprache, es weist 
nach, daß deren regionale 
Ausprägung in hohem 
Maße von den Mundarten 
geprägt ist: daß es ein 
„bairisches Deutsch" gibt.

Manfred Liefländer
Professor für 
Biochemie

Wolfgang Gerok
em. Professor für 
Innere Medizin

Ute Walter
Wiss. Assistentin 
Bürgerliches Recht und 
Deutsche Rechtsgeschichte

Barbara Knoll
Wiss. Mitarbeiterin 
Biochemie

Ludwig Zehetner
Lehrbeauftragter für 
Dialektgeographie des 
Bairischen
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Gerhard H. 
Waldherr Bittprozessionen, Säulenheiltye 

und Wasserdampf
Mentale Bewältigung von Erdbeben in der römischen Antike

Katastrophenforschung

Erdbeben und andere Naturkatastrophen sind nicht nur 
für die Naturwissenschaften interessant. Da die Natur­
ereignisse auf die Lebenswelt der Menschen häufig 
gewaltsam einwirken, sie verändern und dadurch viel­
fältige politische, ökonomische, soziale und mentale 
Reaktionen hervorrufen, gewinnen sie auch für die 
historische Forschung Bedeutung. Verstärkt gehen die 
Geschichtswissenschaften dabei heute der Frage nach, 
wie die Menschen im Laufe der Geschichte derartige 
Vorfälle geistig verarbeiteten, welche Bewältigungs­
mechanismen sie entwickelten, wie und warum sich 
diese Mechanismen veränderten.

fl Selinunt (Sizilien), Tempel >D<. 
Durch ein nachantikes Erdbeben 
wurden die griechischen Tempel 
in Selinunt soweit zerstört, daß 
sich dem heutigen Betrachter 
weitgehend das Bild chaotischer 
Steinhaufen bietet.

Häufig führt das abrupte, unvorhergesehene 
Hereinbrechen von Naturphänomenen wie Erd­
beben, Fluten, Tornados usw. in den Lebens­
raum der Menschen zu Störungen oder sogar 
existenz-bedrohenden Unterbrechungen der viel­
fältigen Beziehungen innerhalb von Gesellschaften. 
Diesen Zusammenstoß des Systems >Umwelt< 
mit dem System >Mensch< bezeichnen wir dann 
als (Natur-) Katastrophe. Dabei handelt es sich 
nicht nur um ein punktuelles Ereignis, sondern

immer um sehr komplexe Vorgänge, an deren 
wissenschaftlicher Untersuchung heute viele For­
schungszweige beteiligt sind. Ein wichtiger Er­
trag der multidisziplinären Katastrophenforschung 
(Disaster Research) liegt in der Erkenntnis, daß 
die Mechanismen, die Gesellschaften und ihre 
Subsysteme zur Bewältigung von Katastrophen 
entwickeln, keineswegs naturgegeben und damit 
immer gleich und unveränderbar, sondern im Ge­
genteil Spezifika der jeweiligen gesellschaftlichen 
Verhältnisse sind. Daß somit dem Umgang mit 
Naturkatastrophen auch eine historische Dimen­
sion innewohnt, ist offensichtlich. Es liegt also 
nahe, daß sich auch die historischen Wissenschaften 
mit diesen Phänomenen auseinandersetzen.

In der Alten Geschichte, der Disziplin, die 
sich vor allem mit der griechisch-römischen 
Antike beschäftigt, bilden Erdbeben und damit 
zusammenhängende Phänomene wie Bodenrut­
schungen, Schlammfluten, Flutwellen (Tsunamis) 
einen Schwerpunkt bei der Erforschung von 
Naturkatastrophen. Der Grund dafür ist einfach. 
Schließlich weist der Kernraum der betrachteten 
Kulturen, das Mittelmeergebiet, eine recht hohe 
Erdbebenfrequenz auf fl. Etwa 15-20 °/o aller welt­
weit registrierten Beben werden im sogenannten



mediterran-transasiatischen Gürtel gemessen. Geo- 
wissenschaftler errechneten, daß allein die Stadt 
Konstantinopel mit ihrem Vorgänger Byzantion in 
der Zeit zwischen 500 v. Chr. und dem Jahre 1890 
von etwa 600 - oftmals katastrophalen - Erdbeben 
erschüttert wurde.

Bereits in der Antike setzten sich die Menschen 
häufig und in facettenreicher Form mit seismischen 
Erschütterungen auseinander, wie ein Blick vor 
allem in die schriftliche Überlieferung deutlich 
macht. Manches, was sich in den Quellen findet, 
mag dem ersten Anschein nach ungewöhnlich und 
vielleicht skurril anmuten; allerdings zeigt sich bei 
näherer Betrachtung, daß hinter vielen Erzählungen 
mehr steckt als nur anekdotische Seltsamkeit.

Erdbeben in Rom - ein Zeichen des Götterzorns
Aufgrund ihrer Unkalkulierbarkeit sowie der 
Schwierigkeit einer rationalen Erklärung waren 
Erdbeben wie auch andere Naturereignisse für die 
Menschen der Antike in erster Linie Zeichen. Man 
erkannte in ihnen ein Mittel der Kommunikation 
übernatürlicher Mächte mit der irdischen Sphäre. 
Diese Einschätzung beinhaltet zunächst weder 
eine positive noch eine negative Wertung. Aller­
dings liegt bei Naturphänomenen mit meist 
zerstörerischer Wirkung wie eben seismischen 
Erschütterungen die negative Deutung nahe.

Daher wertete man im republikanischen Rom 
seismische Erschütterungen zusammen mit einer 
ganzen Anzahl anderer unerklärlicher Vorfälle und 
Wunderzeichen vorrangig negativ, nämlich als 
Hinweis auf die ira deorum (häufiger in der alt­
lateinischen Genitivform: ira deum), den Zorn der 
Götter. Man nannte diese Zeichen prodigia, wobei 
die Etymologie dieses Wortes bis heute nicht 
eindeutig geklärt ist. »In diesem Jahr sah man den 
Himmel glühen, und die Erde wurde von einem 
ungeheuren Beben erschüttert.« - so berichtet uns 
Titus Livius in seinem Geschichtswerk »ab urbe 
condita« zum Jahre 462 v. Chr., und er fährt fort: 
»Was im Jahr zuvor noch keinen Glauben gefunden

hatte, nämlich daß eine Kuh geredet habe, wurde 
jetzt geglaubt. Neben anderen Zeichen vom 
Himmel regnete es auch Fleisch, und diesen Regen 
soll eine gewaltige Menge Vögel, die da hinein 
flog, aufgeschnappt haben. Was auf die Erde fiel, 
habe hingestreut eine Reihe von Tagen dagelegen, 
ohne daß der Geruch sich auch nur etwas änderte.« 
Ohne Unterschied werden hier seismische Ano­
malien - heute also durchaus erklärbare Natur­
erscheinungen - mit anderen, auch in unseren 
Augen >wundersamen< Vorfällen in eine Reihe 
gestellt 0.

Wie >heilt< man das gestörte Verhältnis 
zwischen Menschen und Göttern?

All diese prodigia galten den Römern mehr oder 
weniger gleichrangig als Zeichen, die eine Störung 
des positiven Verhältnisses zu den Göttern aus­
drückten. Da das ausgewogene Verhältnis zu den 
Überirdischen, die pax deum, von existentieller 
Bedeutung für das Wohl des römischen Staates 
war, galt nach dem Auftreten eines derartigen 
Zeichens das Hauptaugenmerk der Frage, wie 
das gestörte Verhältnis zu den Göttern wieder in 
Ordnung zu bringen sei. In Rom war für 
diese dem religiös-sakralen Bereich zuzuordnende 
Problemlösung ein in unseren Augen sehr 
mechanistisch wirkendes Ablaufschema entwickelt 
worden, das man als procuratio prodigiorum 
bezeichnet: War ein prodigium, in unserem Falle 
etwa ein Erdstoß, den Konsuln - also den ober­
sten Beamten des römischen Staates - gemeldet 
worden, so informierten diese den Senat. Dieses 
Gremium wiederum beauftragte die Mitglieder 
einer bestimmten Priesterschaft, der auch die 
Bewahrung und Befragung der Sibyllinischen 
Bücher, einer Sammlung geheimnisvoller Spruch­
weisheiten, Vorbehalten war, das weitere Vorgehen 
zu bestimmen. Traditionell bestanden die bei 
Erdbeben in Gang gesetzten Sühnemaßnahmen 
in der Regel aus einer dreitägigen Bittprozession 
der Stadtbevölkerung, der Verrichtung bestimmter

0 Die Szene aus einer 
Apokalypse des 13. lahrhunderts 
zeiyt einen Pilger, der bestürzt 
verschiedene Wunderzeichen 
wahrnimmt.
Die Komposition von Erdbeben 
(zusammen^estürzte Architektur, 
liegende Menschenköpfe), 
Blutre^en, Sonnen- und Mond­
finsternis kennen wir bereits 
aus der Antike. Sie wurde über 
Jahrhunderte hinweg als Topos 
für die Ankündigung von Unheil 
sowie als Strafe Gottes tradiert.
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0 Die beiden Marmorreliefs 
aus dem Hause des Lucius Caecilius 
lucundus in Pompeji sind die 
einzigen aus der Antike erhaltenen 
Zeugnisse, die Erdbebenschäden 
im Bild festhalten.
Unschwer sind auf dem unteren 
Relief einstiirzende Bauten 
aus dem Forumsbereich Pompejis 
sowie ein Altar zu erkennen, 
auf dem im Zu^e der 
procuratio prodtyorum 
ein Stier geopfert werden soll.
Auf dem oberen Relief sieht man 
die Flucht eines Stadtbewohners 
durch ein zusammenfallendes 
Stadttor.
Die Reliefs entstanden 
wahrscheinlich nach einem 
starken Erdbeben, das im 
lahre 6Z n. Chr. Teile Pompejis 
Schwerin Mitleidenschaft 
zo^. Auch in den Fotyejahren 
kam es im Umkreis der Stadt 
immer wieder zu Erdstößen, 
bis schließlich 79 n. Chr. 
der katastrophale Ausbruch 
des Vesuvs Pompeji end^ülti^ 
vernichtete.

S5G
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Gebete und Opfer, z. B. einer Götterspeisung 
(lectisternium) oder der Schlachtung eines größeren 
Tieres 0.

Deutlich erkennt man hier das Schema der 
mentalen Bewältigung einer Erdbebenkatastrophe, 
wie es sich in Rom infolge relativ häufiger Er­
schütterungen entwickelt hatte. Erdbeben wurden 
ausschließlich und eindeutig als Zeichen der Götter 
interpretiert, die eine Störung des Verhältnisses 
zwischen irdischer und überirdischer Sphäre zum 
Ausdruck brachten. Komponenten, wie etwa Stär­
ke der Erderschütterung, reales Schadensausmaß 
usw., die uns heute interessieren, spielten bei dieser 
Einschätzung kaum eine Rolle und fanden daher 
auch in der Überlieferung wenig Raum. Die eigent­
liche Katastrophe lag nicht im Erdbeben, sondern 
im Zorn der Götter. Da davon die Grundfesten 
des gesamten römischen Staates betroffen waren, 
handelte es sich um Belange der Öffentlichkeit, 
um die sich öffentliche, d. h. staatliche Institutionen 
- Konsuln, römischer Senat - zu kümmern hatten. 
Spezialisten lenkten und leiteten einen geradezu 
stereotyp ablaufenden Prozeß der Heilung in 
Form festgelegter sakraler Riten. Durch die den 
zuständigen Priestern zuerkannte Kompetenz galt 
der Erfolg der Bemühungen in der Regel als 
gewährleistet.

Gerade durch das uns so formelhaft erscheinen­
de Vorgehen ließ sich die Furcht, die durch die 
katastrophalen Ereignisse in der Bevölkerung ent­
standen war, begrenzen, bevor sie zur Panik ent­
artete. Zwar war der Zeitpunkt eines Bebens nicht 
vorhersehbar, das Eintreten der Katastrophe nicht 
zu vermeiden, aber die Bedeutung des Ereignisses 
war klar, so klar wie das, was nachher folgte. Da 
man bei der Ausführung der notwendigen Sühne­
riten, Bittprozessionen und Opfer die Gemein­
schaft der Bürger einbezog, konnte das Entsetzen 
des einzelnen aktiv und kollektiv gefaßt, kanalisiert 
und abgebaut werden. Eine formgerechte Durch­
führung der Riten, wofür die Spezialisten bürgten, 
gewährleistete,’ daß das Übel beseitigt wurde und 
die pax deum wiederhergestellt war. Jeglicher 
Grund für Angst und Schrecken war damit 
hinfällig.

Poseidon, der Erderschiltterer
Die Griechen - Lehrmeister der Römer in vielen 
Dingen - brachten bereits seit der Frühzeit eine 
bestimmte Gottheit mit Erdbeben in Verbindung, 
nämlich Poseidon. Ihrer Meinung nach wühlte 
»der mächtige Herr der Ägäis« mit seinem 
Dreizack nicht nur das Meer auf, sondern er­
schütterte damit auch das Festland 0. Poseidon
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galt unter den Göttern vorrangig als derjenige, 
der Erdbeben verursachte. Gleichzeitig wies man 
ihm auch die Macht zu, Beben zu verhindern. 
Im gesamten östlichen Mittelmeerraum wurde er 
an Orten, die häufig von Erdbeben betroffen 
waren, mit den Beinamen seisichthon, ennosigaios, 
»Erderschütterer«, aber auch euphemistisch als 
Poseidon asphaleios, der »sicher Gegründete«, ver­
ehrt und gefürchtet.

»Mag Poseidon mit einem Erdstoß die Häuser 
allen auf die Köpfe schmettern«, so flucht der 
attische Bauer Dikaiopolis in der Aristophanes- 
Komödie »Die Acharner« gegen die Spartaner, 
während man andererseits die Grundmauern eines 
Gebäudes prophylaktisch Poseidon weihte, um 
damit deren Standfestigkeit zu sichern.

»Sive deo - sive deae«
Obwohl auch die Religion der Römer wie 
viele andere ihrer Lebensbereiche im Laufe der 
Zeit einen nicht zu übersehenden Prozeß der 
Hellenisierung durchlief, der viele römische Götter 
den griechischen annäherte, blieben augenfällige 
Unterschiede bestehen. So ordnete man in Rom 
seismische Erschütterungen niemals einer be­
stimmten Gottheit zu. Entsprechende Kulte für 
das römische Pendant zu Poseidon, den Gott 
Neptun, existierten nicht. Vielmehr richteten sich 
die Sühneriten nach Erdbeben mit einer allge­
meinen Formel an sive deo sive deae, also sei es an 
einen Gott oder eine Göttin, die jedoch nicht näher 
spezifiziert wurden. Da man Beben ja als Zeichen 
einer allgemeinen, d.h. nicht mit einer bestimmten 
Gottheit verbundenen Störung der Beziehung zu 
den überirdischen Mächten einschätzte, braucht 
dieser Umstand nicht zu verwundern.

Die Angst wurde also anders als bei den 
Griechen nicht dadurch bewältigt, daß man die 
Frage nach dem Verursacher stellte, den man sich 
anschließend wieder geneigt zu machen versuchte. 
Man suchte auch nicht im vergangenen Geschehen 
nach dem Grund der göttlichen Verärgerung. Viel­
mehr war das Augenmerk der Römer darauf 
gerichtet, durch die Bereitstellung und Anwendung 
adäquater Mittel die Kontaktstörung zwischen 
irdischem und überirdischem Bereich zu heilen.

Da man nicht nach der Ursache der ira deum 
fragte, fehlte dem Erdbebenprodigium jegliche 
vorausweisende, die Zukunft ankündigende Kom­
ponente. Das Beben war >Zeichen<, aber nicht 
>Vor-Zeichen<.

Vom »Zeichen« zum >Vor-Zeichen<
Vor allem mit dem Zweiten Punischen Krieg 
(218-201 v. Chr.) scheint sich gerade in dieser 
Hinsicht eine entscheidende Veränderung ange­
bahnt zu haben. Immer mehr maß man nämlich 
von jetzt an den Erdbeben eine bestimmbare, auf 
die Zukunft bezogene Bedeutung bei; sie wurden 
damit zu Vor-Zeichen im eigentlichen Sinn des 
Wortes. Die Frage, die mehr und mehr in den 
Vordergrund trat, hieß demgemäß: Wie kann ich 
eine seismische Erschütterung deuten? Eine wich­
tige Folge dieser neuartigen Einschätzung war es, 
daß die Erdbebenzeichen ihren bislang eindeutigen, 
nämlich negativen Charakter verloren. Denn be­

reits die Möglichkeit der Auslegung mußte ja be­
inhalten, Erdbeben auch als positive Vorzeichen 
einschätzen zu können. Viel mehr als vorher kam 
es jetzt auf die inhaltliche Füllung eines Prodigiums 
und damit auf die Interessen derjenigen an, denen 
man diese Fähigkeit zuerkannte.

Für Rom stellte die Möglichkeit der alternativen 
Interpretation allem Anschein nach eine Innovation 
dar. Im griechischen Kulturkreis dagegen gab es 
eine lange Tradition, durch Erdbeben ausgelöste 
Ängste mittels positiver Umdeutung des Gesche­
hens zu bewältigen. Als im Verlauf der kriege­
rischen Auseinandersetzungen mit den Puniern 
Rom und mit ihm ganz Italien in eine existentielle 
Krise gerieten (»Hannibal ante portas«), kam es 
zu deutlichen Anzeichen von Massenhysterie 
in der römischen Gesellschaft. Dies ergab einen 
günstigen Nährboden für die Übernahme der oben 
genannten Möglichkeiten der positiven Bewertung 
von prodigia, die eine optimistischen Zukunfts­
deutung versprachen.

Deutung und Vorhersage von Erdbeben
Notwendige Voraussetzung für die jetzt gefragte 
Ausdeutung waren Fachleute, denen man diese 
Kompetenz zu wies, nämlich Seher, Wahrsager, 
Zeichendeuter. In Rom übernahmen vor allem 
etruskische >haruspices< dieses Geschäft, und zwar 
sozusagen in staatlichem Auftrag. Allerdings tum­
melten sich im Laufe der Zeit in zunehmendem 
Maße auch immer mehr >freischaffende< Zukunfts­
deuter auf diesem neuentstandenen Markt.

Die anwachsende Präsenz und Popularität der­
artiger Gruppen, deren Wissen vor allem orien­
talischen Geheimlehren entsprang, weist deutlich 
auf eine mentale Veränderung der römischen 
Gesellschaft, die durch den Zweiten Punischen 
Krieg entscheidende Impulse erhalten hatte. Die 
kollektive Erinnerung an eine existenzbedrohende

0 Poseidon mit gefaltetem 
Gewand (Chlamys) über Rücken 
und Oberarmen und yewaltiyem 
Dreizack in der Linken auf 
einer ^iechischen Silbermünze 
aus Paestum.
Die Stadt in Lukanien (Italien) 
war mit dem Namen Poseidonia 
um 700 v. Chr. von Griechen 
^eyründet worden und zeigte 
bis zum k lahrhundertv.Chr. 
den namen^ebenden Gott 
auf ihren Münzen.



Krisensituation hatte den Glauben an Orakel, 
Prophetie und Weissagungen zunehmen lassen.

Bereits seit dem 1. Jahrhundert n. Chr., vor allem 
aber dann im Laufe des 2. und 3. Jahrhunderts, 
entstand im Römischen Reich geradezu eine 
Flut laienastrologischer Literatur. Die einschlägigen 
Werke behandelten in zunehmendem Maße ver­
schiedenartige Zusammenhänge zwischen Erdbe­
ben und bestimmten astronomisch-astrologischen 
Konstellationen. Immer größere Teile der Bevölke­
rung waren der Überzeugung, daß die geheimnis­
vollen, aus Babylon stammenden Kenntnisse der 
Chaldäer und anderer Zeichenkundiger, vor allem 
Ägypter, die Ausdeutung wie auch die Vorhersage 
von seismischen Erschütterungen ermöglichten.

Bestimmte stellare Kombinationen sowie astro­
nomische und atmosphärische Erscheinungen, 
z.B. Kometen oder die Verfärbung der Sonne ins 
Rötliche bis Schwarze, galten als Erdbebenvorzei­
chen. Aus der engen Verbindung zwischen Astro­
logie und der in der Regel zu den Phänomenen der 
Atmosphäre gezählten Erderschütterungen ent­
standen eigene Erdbebenbücher, sogenannte Seis- 
mologien, in denen seismische Erscheinungen nach 
astrologischen Richtlinien interpretiert wurden.

Das astrologische Hauptwerk (»Tetrabiblos«) 
des Claudius Ptolemaeus (2. Jahrhundert n. Chr.) 
beschreibt verschiedene vorausberechenbare Ster- 
nenkonstellationen, die Erdbeben verursachen.

Über die Interpretation hinaus schienen jetzt 
sogar die Voraussage wie auch Vorausberechen­
barkeit von Beben durchaus möglich. Diese 
Überzeugung machte die Naturereignisse für die 
Menschen eher faßbar und schuf einen neuen 
Rahmen für die Angstbewältigung, eine Aufgabe, 
die die offizielle römische Staatsreligion nicht 
ämehr zu erfüllen imstande war.

Philosophen, Malier und heilige Männer
Legendenhafte Erzählungen, nach denen grie­
chische Philosophen bereits Jahrhunderte vorher 
Erdbeben aus der Verfärbung von Brunnenwasser 
vorhergesagt hätten, gewannen weite Verbreitung. 
Namentlich schrieb man diese Fähigkeit Pytha­
goras aus Samos (6. Jahrhundert v. Chr.) und 
dem Athener Pherekydes (5. Jahrhundert v. Chr.) 
zu. Auch aufgrund des Verhaltens verschiedener 
Tiere glaubte man, Beben Voraussagen zu 
können. So erzählt der im ausgehenden 2. und 
in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts n. Chr. 
lebende, aus Praeneste (heute Palestrina, Italien) 
stammende Claudius Aelianus in seinem Werk 
»Über das Wesen der Tiere«, fünf Tage bevor 
im Jahre 373 v. Chr. eine Erdbebenkatastrophe mit 
Flutwelle die griechischen Städte Bura und Helike 
vernichtete, habe alles Kleingetier - Mäuse, Wiesel, 
Schlangen u. ä. - die Stadt landeinwärts verlassen.

Diese Behauptungen entspringen nun keines­
wegs nur der Phantasie. Vielmehr scheinen Tiere 
im Gegensatz zu den Menschen für bestimmte 
elektromagnetische Phänomene, wie sie im Vor­
feld von Erdbeben auftreten können, sensibel 
zu sein. Auch liegen heute durchaus ernst­
zunehmende Berichte über die Wahrnehmung von 
Veränderungen der Farbe oder des Geruchs von 
Brunnen- oder Quellwasser vor Erdstößen vor,

nicht zuletzt aus China, das über eine jahr­
tausendealte »Erdbeben-Kultur« und ein sehr 
komplexes System von Beobachtungsposten im 
ganzen Land verfügt.

Aber nicht nur kosmische Erscheinungen, 
Naturphänomene und Tierverhalten sagten nach 
antikem Verständnis Erdbeben vorher, auch 
Träume konnten diese Funktion übernehmen. 
Im wohl wichtigsten Traumbuch der Antike 
(»Oneirokritika«) des Artemidor von Daldis 
aus dem 2. Jahrhundert n. Chr. werden nicht nur 
Träume, in denen Erdbeben Vorkommen, aus­
gedeutet, sondern auch das Auftauchen bestimmter 
Personen, etwa Poseidons oder Amphitrites, im 
Traum wird als Vorzeichen für Erschütterungen 
gewertet.

Neben der Vorhersage- und Deutungskom­
petenz von Erdbeben schrieb man bestimmten 
Menschen sogar die Fähigkeit zu, Erdbeben 
auszulösen. So soll ein bekannter Magier namens 
Cyprianus als Zauberlehrling in Ägypten nicht 
nur den Unterschied von natürlichen und künst­
lichen Beben, sondern auch die Erzeugung von 
Erderschütterungen gelernt haben.

Mit zunehmendem Glauben an verschiedene 
Formen der Magie wuchs auch die Überzeugung, 
man könne nicht nur das durch ein Beben an­
gekündigte Unheil, sondern auch das Vorzeichen 
selbst beherrschen, abwenden oder vermeiden. 
Immer häufiger traten jetzt überall im Mittel­
meerraum Wahrsager, Zauberer, Hexen und/oder 
sogenannte heilige Männer auf, die Vorgaben, 
alles über Erdbeben zu wissen. Darüber hinaus 
besaßen diese Leute angeblich die Fähigkeit, 
Beben zu verhindern, sodaß sie den Menschen 
ihre Ängste vor den drohenden Erderschütterun­
gen nehmen konnten.

Da sich mit der Angst vor Erdbeben gute 
Geschäfte machen ließen, herrschte rasch erbitterte 
Konkurrenz zwischen verschiedenen >Wunder- 
tätern< und man belegte sich gegenseitig mit 
dem Vorwurf der Unredlichkeit. Exemplarisch 
wird dies in einer Episode deutlich, die der 
griechische Schriftsteller Philostratos erzählt.

Philostrat stammte von der Insel Lemnos. Er 
verfaßte um 200 n. Chr. im Auftrag der Kaiserin 
Iulia Domna, der Frau des Septimius Severus, 
eine Lebensbeschreibung des Neupythagoreers 
Apollonios. Der Held dieser Vita kam aus dem 
kilikischen Tyana und durchreiste im 1. Jahr­
hundert n. Chr. als asketischer Wanderprediger 
und Wahrsager, der als heilig galt und Wunder 
wirkte, weite Teile des Imperium Romanum. 
Während seiner Reisen, auf denen er sowohl Tote 
erweckt wie eben auch Erdbeben vorhergesagt 
haben soll, kam es anscheinend zum Konflikt mit 
anderen Wundertätern, also seiner Konkurrenz. 
Einige dieser >weisen Männer< hatten damals 
mehreren Städten am Hellespont, die von einer 
Serie von Erdstößen heimgesucht worden waren, 
ein Eindämmen der Erschütterungen versprochen. 
Als Voraussetzung dafür verlangten sie allerdings 
eine enorme Geldsumme. Nach ihren Aussagen 
war das Geld dazu gedacht, um Sühneopfer 
an die Gottheiten der Erde und des Meeres darzu­
bringen und so weiteren Erdbeben vorzubeugen.



In Wirklichkeit wollten sich, so unterstellt Philo­
strat, die »Schwindler« mit ihren Schätzen aus dem 
Staub machen. Apollonios vertrieb die Frevler, die 
das Unglück anderer schamlos zur eigenen Be­
reicherung auszunutzen suchten. Dann besänftigte 
er die überirdischen Mächte durch ein kleineres, 
angemessenes Opfer; prompt bebte die Erde nicht 
mehr. Nach den späteren Berichten mehrerer 
christlicher Schriftsteller habe Apollonios zur Erd­
bebenprävention Säulen aufstellen lassen - gleich­
sam als talismanartige Beschwörung der Festigkeit 
der Erde.

Der Um^an^mit Erdbeben - ein Spiegel 
des Verhältnisses zum Überirdischen

Bei all den hier angeführten, manchmal anekdoten­
haft klingenden Begebenheiten handelt es sich 
um Versuche, das unkalkulierbare wie unerklär­
liche und deswegen schreckliche Ereignis der 
Erderschütterung für die Menschen faßbar, 
kontrollierbar zu machen.

Platte lange Zeit die griechisch/römische Re­
ligion Verhaltensweisen vorgegeben, wie man 
mit Erdbeben umgehen mußte und wie die aus 
ihnen erwachsende Angst gezähmt und bewältigt 
werden konnte, so scheinen die offiziellen Kulte 
und sakralen Verrichtungen - soweit sie überhaupt 
noch beachtet und ausgeübt wurden - den Bedürf­
nissen der Menschen ab einer bestimmten Zeit 
nicht mehr genügt zu haben. Ersatz dafür fand sich 
in magisch-rituellen PPandlungen, in Amuletten 
und Talismanen, in Astrologie und Zauberei. Die 
Kontaktaufnahme mit den - Erdbeben bewirken­
den - überirdischen Kräften erfolgte somit immer 
mehr über das Medium der Magie.

In der Art und Weise, wie man mit Erdbeben 
umging, können wir wie in einem Spiegel das 
Verhältnis einer Gesellschaft zum Übernatürlichen 
erkennen. Der in Princeton lehrende Althistoriker 
Peter Brown sieht in dieser Beziehung eine 
»getreue, in der subtilen und häufig indirekten 
Weise eines Codes funktionierende Wiedergabe 
der Einstellung eben dieser Menschen zu ihren 
zwischenmenschlichen Beziehungen in ihrem 
jeweiligen gesellschaftlichen Umfeld«; folgt man 
Brown, so handelt es sich bei der Zunahme 
von Zauberei und Hexerei um ein deutliches 
Symptom der beginnenden umfassenden Krise 
des Römischen Reiches im 2. und 3. Jahrhundert.

Erdbeben und christliche Heilige
Die Kontrolle wie die Vorhersage und Vermeidung 
der Beben und damit auch die Beherrschung der 
Ängste gehörten zum üblichen Instrumentarium 
von antiken >Weisen< und heiligen Männern. 
Zumindest in den Augen ihrer Anhänger galten 
solche Künste als Beweise für die Wirkkräftigkeit 
der Experten. Der Glaube daran, daß bestimmte 
Menschen die Elemente mit Hilfe eigener Kräfte be­
zwingen konnten, griff immer mehr um sich und 
setzte sich in die Spätantike hinein fort, in eine Zeit 
also, in der sich die religiösen Verhältnisse verändert 
hatten und das Christentum eine immer bedeu­
tendere, ja schließlich die führende Rolle spielte.

In der im ausgehenden 4. Jahrhunden n. Chr. 
verfaßten Lebensbeschreibung des hl. Hilario schil­

dert der Kirchenvater Hieronymus, wie der Mönch 
Hilario eine Flutwelle von der Stadt Epidauros in 
Dalmatien abhielt. Aufgewühlt durch ein gewaltiges 
Erdbeben, das den ganzen Erdkreis erschütterte, 
hatte das Meer seine Grenzen verlassen; es schien, 
als wollte Gott wieder eine Sintflut ankündigen 
und alles ins Chaos stürzen. Hilario, von den 
Bewohnern von Epidauros in dieser kritischen 
Situation um Hilfe gebeten, malte - nachdem er 
kurz vorher einen riesigen Drachen getötet hatte - 
drei Kreuzzeichen in den Sandstrand vor der 
Stadt und streckte seine Hände gegen das Meer aus. 
Das Unglaubliche geschah, die hoch aufgetürmten 
Fluten machten vor ihm halt und wichen brüllend 
in ihre alten Grenzen zurück.

Hilario stellte mit seinem Wirken keineswegs 
eine Ausnahme dar. Immer wieder lesen wir davon, 
daß man gerade bei Erdbeben die Hilfe von Män­
nern suchte, die den Glauben an den Christengott 
in einer exzeptionellen Art und Weise lebten, seien 
es Bischöfe, Mönche oder Asketen. Ihnen gestand 
man die Fähigkeit zu, sowohl durch ihre spezielle 
Verbindung zu Gott den Grund für die Heim­
suchung mit Erdbeben feststellen und benennen 
als auch durch Gebete und wundertätiges Wirken 
ein Ende der Erschütterungen erreichen zu können.

Wie sehr man auf sie vertraute und welch 
wichtige Rolle ihnen bei der Bewältigung von 
Erdbebenängsten zukam, zeigt etwa die Tatsache, 
daß Kaiser Theodosius II. (408-450 n. Chr.) den 
Mönch Dalmatius, der nach 48 Jahren seine 
klösterliche Abgeschiedenheit verlassen hatte, 
bei seinem Auftreten in Konstantinopel fragen 
ließ, warum Dalmatius denn nicht ein einziges 
Mal dann in die Stadt gekommen sei, als die 
Bürger die Unterstützung des Heiligen beim ge­
meinsamen Gebet am notwendigsten gebraucht 
hätten - nämlich als die Erde gebebt habe.

Bereits der Vater Theodosius’ II., Kaiser Arca- 
dius, suchte bei einem katastrophalen Beben, 
das im Jahre 407 die »Secunda Roma«, die Stadt 
Konstantinopel, erschüttert und die Bevölkerung 
in Angst und Schrecken gestürzt hatte, um die 
Gebete des als heilig angesehenen Nilus von 
Ancyra nach. Dieser war zwar durchaus davon 
überzeugt, daß ihm besondere Fähigkeiten zu­
kämen, verweigerte dem Kaiser jedoch seine 
Hilfe mit dem PPinweis, Arcadius könne nicht 
erwarten, daß er, Nilus, ihn unterstütze, solange 
der Kaiser die Verbannung seines Lehrers Johannes 
Chrysostomus, des ehemaligen Bischofs von 
Konstantinopel, aufrechterhalte.

In der ältesten erhaltenen byzantinischen Welt­
chronik, die der Syrer Johannes Malalas im 6. Jahr­
hundert verfaßte, wird erzählt, wie die Volksmenge 
von Antiochia nach schweren Erdstößen in den 
Jahren 551 und 557 den »Säulenheiligen« Simeon 
Stylites d. J. (521-592) geradezu dazu drängte, 
weitere Erschütterungen durch wunderbare Inter­
vention zu unterbinden und die bereits gesche­
henen Beben durch Weissagungen auszudeuten. 
Simeon schien prädestiniert dafür, bei Erdbeben 
helfen zu können - er war nämlich, wie es heißt, 
»im Zeichen des Erdbebens« geboren, da man 
ihn den Erzählungen nach im Alter von fünf Jahren 
im Schutt seiner Heimatstadt gefunden hatte, die



durch ein Erdbeben Zerstörungen erlitten hatte. 
Außerdem lebte er seit 541 am Mons Mirabilis nahe 
Antiochia auf einer Säule, bekanntermaßen ja ein 
Symbol der Festigkeit.

0 Das Diorama 
aus dem 18. lahrhundert 
zei^t die Auswirkungen eines 
^ewalti^en Erdbebens.
Gebäude stürzen in sich zusammen, 
und die Menschen flüchten 
panikartig aus ihren Häusern.

Strafe für die sündige Welt - 
Aufforderung zur Besserung

Erdbeben markieren in der Geschichte der jüdi­
schen wie der christlichen Religion herausragende 
Momente. Bei der Übergabe der Gesetzestafeln 
an Moses erschütterten mächtige Stöße den Berg 
Sinai (Exodus Kap. 19, Vers 18), und im Matthäus- 
Evangelium (Kap. 27, Vers 50-54) wird berichtet, 
daß zum Zeitpunkt der Kreuzigung Christi neben 
einer weltweiten Finsternis auch ein Beben die 
Menschen erschreckte.

Gott hat die Fundamente der Erde gegründet, 
also kann er sie auch bewegen; diese Ansicht 
finden wir im Werk des Kirchenvaters Augustinus 
genauso wie beim etwas älteren Bischof von 
Brescia, Philastrius. Auch den frühen Christen 
galten - ganz wie ihren heidnischen Zeitgenossen - 
Beben vorrangig als Zeichen des göttlichen Zorns. 
Explizit nennt etwa der christliche Schriftsteller und 
Bischof Hilarius aus Poitiers (4. Jahrhundert n. Chr.) 
Erdbeben »den sichtbaren Zorn Gottes«. Dieser 
Zorn ist bei Hilarius weder durch konkrete Ver­
fehlungen begründet noch individuell ausgerichtet, 
er richtet sich vielmehr gegen die gesamte sündige 
Menschheit, Heiden wie Christen. Sicherlich rief 
die hier zugrunde gelegte Annahme einer Kollek­
tivschuld und die daraus erwachsende Unmög­
lichkeit, der Katastrophe zu entrinnen, ein Gefühl 
der Hoffnungslosigkeit und Verlorenheit hervor.

Dieses Gefühl wurde von anderen christlichen 
Autoren dadurch gemildert, daß man Erdstöße

als göttliche Antwort auf konkrete Verfehlungen 
interpretierte, wie dies etwa in einem Gebet, das 
man Gregor von Nazianz (ca. 330-390 n. Chr.) 
zuschreibt, geschieht. Darin wird die Züchtigung 
von Grabschändern durch Erdbeben angespro­
chen. Der Erdstoß ist hier nicht in erster Linie 
Zeichen des göttlichen Zorns, sondern vorrangig 
die Strafe, die dem Vergehen bestimmter Menschen 
auf dem Fuß folgt. In eine ähnliche Richtung zielt 
auch die etwas kurios klingende Geschichte, die 
uns der einstige Rechtsanwalt und spätere Bischof 
von Mytilene, Zacharias Scholastikus (Ende 5. bis 
Anfang 6.Jahrhundert n. Chr.), in seiner Lebensbe­
schreibung des hl. Severus von Antiochia berichtet. 
Demnach habe sich 494 in Beirut ein Erdbeben er­
eignet. Anlaß für die Erdstöße seien Studenten der 
angesehenen dortigen Rechtshochschule gewesen, 
die sich anschickten, aus einer Kirche christliche 
Reliquien zu entwenden, entweder um sie für 
Zwecke der Magie zu mißbrauchen, wie Zacharias 
angibt, oder, was wahrscheinlicher ist, um mit dem 
Verkauf ihr mageres Auskommen aufzubessern. 
Kurz vor dem Ziel ihres nächtlichen Raubzugs ließ 
jedoch ein mächtiger Erdstoß das gesamte Gebäude 
erzittern. Durch diesen Fingerzeig Gottes wurden 
die Kirchenschänder nicht nur aufs äußerste er­
schreckt, sie konnten auch nur mit Mühe und Not 
fliehen, da die Erderschütterung die in der Kirche 
schlafenden Armen geweckt hatte, die nun durch 
ihr Geschrei die Bewohner der umliegenden Häu­
ser alarmierten. Das Beben wirkte somit zweifach: 
die geplante Übeltat wurde verhindert, und gleich­
zeitig wurden die Räuber durch den Schrecken und 
die Furcht, die die Erdstöße bei ihnen auslösten, für 
ihre verbrecherischen Absichten bestraft. Deutlich 
kommt hier die Straffunktion zum Ausdruck, die 
man vor allem in christlicher Sicht den Erdbeben 
zuwies. Nach Gregor von Nazianz, Zacharias 
und anderen frühchristlichen Theologen brauchen 
jedoch diejenigen, die sich nichts haben zuschulden 
kommen lassen, auch nichts zu befürchten. 
So erschraken bei einem Beben im norischen 
Commagenis (Tulln/Osterreich) laut der Lebens­
beschreibung des hl. Severin (t 482) folgerichtig 
nur die Barbaren, die Heiden, während die recht­
gläubige, christliche Bevölkerung, die sich zudem 
unter dem Schutz des Heiligen wußte, ruhig blieb.

Der bereits erwähnte Johannes Chrysostomus 
formuliert schließlich in einer Homilie (Predigt), 
die er »post terrae motum« (Nach dem Erdbeben) 
betitelt und die sich wohl auf ein Beben im Jahre 358 
in Antiochia bezieht, sogar positive Erdbeben­
folgen: Das Beben habe zwar äußerlich die Stadt 
erschüttert, innerlich aber die Menschen gefestigt. 
Er nennt das Beben ein »Gotteswort«, das ihm 
- persönlich - Heilung brachte. Damit sind Erd­
beben keine Katastrophen mehr, die nur Furcht 
und Panik auslösen, sondern sie sind Ermahnung 
zur Ehrfurcht gegenüber Gott. In ähnlichem Sinne 
ist auch Augustinus zu verstehen, wenn er ein 
Erdbeben im Jahre 419 als Impuls dafür sieht, daß 
sich im Orient und in Afrika viele Menschen haben 
taufen lassen.

Das sind neue Aspekte, die von der christlichen 
Lehre in die Bebendeutung eingebracht werden; 
die mentale Bewältigung des Schreckens wird sol-
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0 Byzantinische Liturgie 
zum 26. Oktober:
Die Abbildung aus einer 
byzantinischen Handschrift 
zeiyteine Prozession, 
die zur Theotokos-Kirche 
(»Gottesyebärerin«) 
in Blachernai (Konstantinopel) 
führt, zum Dank und 
zur Erinnerung an die 
Errettung aus der Gefahr 
bei einem Erdbeben in 
Konstantinopel im fahre 7^0. ■

cherart erleichtert. Die Kirchenväter erkennen in 
den Beben demnach den strafenden Finger Gottes, 
der die Menschen wegen ihrer Sündhaftigkeit 
züchtigt, sie aber auch warnt. Und gerade in der 
Warnung offenbart sich dann eine neue Perspektive, 
nämlich die Hoffnung gebende Möglichkeit der 
Besserung. Nicht den seismischen Erschütterungen 
an sich kommt eine erschreckende Wirkung zu; 
der eigentliche Grund für Furcht liegt in den 
Verfehlungen der Menschen. Die Erdstöße sollen 
uns ermahnen, ein gottgefälliges Leben zu führen. 
Gerade hierin liegt aber auch die Gewißheit, daß 
sich der Mensch bessern kann.

Erdbebenbewältijun? 
in der christlichen Liturgie

Der mentalen Bewältigung der Angst dienten auch 
die von Priestern wie Gläubigen ergriffenen Sofort­
maßnahmen. So hören wir immer wieder davon, 
daß alle Mitglieder der christlichen Gemeinde eines 
Ortes zusammenkamen, wenn Erdstöße auftraten. 
Sie verließen dann unter der Führung des jeweiligen 
Ortsbischofs die Stadt in einer Prozession und rie­
fen im gemeinsamen Gebet Gott um Verzeihung 
an.

Einerseits verhinderte diese Flucht aus der Stadt 
weitere Opfer etwa durch zusammenstürzende 
Bauten oder Brände. Andererseits trugen sowohl 
das Gefühl der Gemeinsamkeit in der Prozession 
als auch das Sprechen kurzer Gebetsformeln, wie 
z.B. »Herr erbarme Dich«, die entweder von 
allen gemeinsam oder im Wechsel zwischen 
Priestern und Gläubigen oftmals wiederholt 
wurden, entscheidend zur Beruhigung der Massen 
bei. Im Laufe der Zeit entwickelte sich eine 
regelrechte »Erdbebenliturgie« mit bestimmten 
Gebeten. Eine besondere Verbindung mit Erd­
erschütterungen weist z. B. das sogenannte 
Trishagion (»Dreimalheilig«) auf. Als sich nämlich 
der Bischof und die gesamte Christengemeinde 
von Konstantinopel während einer angeblich

vier Monate dauernden Erdbebenserie zur Zeit 
des Patriarchen Patroklos (434-446) auf das offene 
Gelände außerhalb der Stadt geflüchtet hatten und 
dort gemeinsam beteten, soll Gott der Menge auf 
wundersame Weise offenbart haben, daß diese Ak­
klamation »Heiliger Gott, heiliger Starker, heiliger 
Unsterblicher« das für diese Situation richtige Ge­
bet sei. Nachdem der Bischof und die Gläubigen 
die Gebetsformel gesungen hatten, hörten die 
Erdstöße auf. Deutlich können wir hier erkennen, 
wie der durch die Beben ausgelöste Schrecken im 
Kollektiv durch rituell festgelegte Handlungen 
verarbeitet wird. Selbst aufkeimende Massen­
hysterie konnte dadurch aufgefangen und im 
Keim erstickt werden 0. In den Prozessionen und 
gemeinsamen Gebeten scheinen also Elemente 
der Katastrophenbewältigung auf, die wir schon 
im republikanischen Rom in durchaus vergleich­
barer Form vorfinden.

Angstmindernd wirkte es sich wohl auch aus, 
daß die christliche Kirche katastrophale Bebenereig­
nisse nicht zu verdrängen suchte, sondern man sich 
ihrer im Rahmen des Kirchenjahres durch die feier­
liche Begehung von Jahrtagen erinnerte. Damit 
wurde den Gläubigen immer wieder die Möglich­
keit des Schreckens ins Bewußtsein gerufen; eine 
mentale Vorbereitung auf das Unkalkulierbare mit 
Hilfe von Gebeten, Fasten und anderen sakralen 
Riten war somit möglich 0.

Die Enttheolo?isierun? der Beben
Neben den Versuchen, die Beben als Zeichen 
überirdischer Mächte zu interpretieren und damit 
diese außergewöhnlichen-normalen Ereignisse in 
eine magisch-religiöse Sphäre einzubinden, um 
sie dann durch entsprechende Ritualhandlung zu 
bewältigen, gab es auch noch die Möglichkeit, sie 
zumindest eines ihrer furchtauslösenden Momente 
zu entkleiden, nämlich der Unerklärlichkeit. 
Entsprechende Bestrebungen setzten bereits sehr 
früh, nämlich zumindest im 7/6. Jahrhundert
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B Wandfresko von 
Giulio Romano (1W9-1W6) 
aus der Sala dei Ginnte 
im Palazzo delTein Mantua.
In mythologischer Verbrämung 
werden hier katastrophale 
Auswirkungen seismischer 
Erschütterungen ^ezei^t, 
wobei in der Mitwirkung der 
Windkräfte die aristotelische 
Theorie der Erdbebenentstehun^ 
anklin^t.

v. Chr ein. Man suchte Erdbeben als Naturvor­
gänge zu erklären, spannte sie in eine natürliche 
Ursache-Wirkungs-Kette ein und formte ent­
sprechende Theoriegebäude. Die Beben wurden 
als naturgegeben und natürlichen Gesetzlichkeiten 
folgend dargestellt und dadurch ohne direktes 
göttliches Einwirken erklärbar und verstehbar.

Damit nahm man den Beben ihre transzendente 
Komponente, man enttheologisierte sie. Entwickelt 
und vertreten wurden derartige Interpretations­
modelle durch die sogenannten Ionischen 
Naturphilosophen - Anaxagoras von Klazomenai, 
Anaximenes von Milet, Demokrit von Abdera u. a. 
Sie stammten aus den kleinasiatischen Küsten­
bereichen, Gebieten, die eine sehr hohe Erdbeben­
frequenz aufweisen. Auf der Basis ihrer Überlegun­
gen erarbeitete dann Aristoteles in der zweiten 
Hälfte des 4. Jahrhunderts v. Chr. seine durchaus 
eigenständigen Vorstellungen, wonach Erdbeben 
durch eine gasförmige Substanz (Wirkkraft) 
entstünden. Er nannte diesen Stoff >pneuma<. 
Nacharistotelisch verstand man darunter meist 
vereinfachend Luft bzw. die Kraft des Windes. 
In den theoretischen Vorstellungen des großen 
Philosophen aus der griechischen Stadt Stageira 
dringt das pneuma in das an sich hohle Erdinnere 
ein. Dort dehnt es sich aus oder zieht sich zusam­
men und verursacht durch die Druckänderungen 
Erschütterungen der Erdoberfläche.

Diese pneumatische Lehre des Aristoteles 
erfuhr in den folgenden Jahrhunderten zwar 
einige Veränderungen, sie blieb jedoch die Basis, 
auf der praktisch alle antiken theoretischen Studien

zu Erdbeben aufbauten. Wenngleich zwar die 
eigentlichen bebenauslösenden Prozesse im Erd­
inneren nicht erfaßt werden konnten, so wurde 
doch im Laufe der Zeit ein erstaunlich hohes 
Maß an Exaktheit und Differenzierung bei der 
Beschreibung beobachtbarer Erdbebenphänomene 
erreicht.

Sogar über das Altertum hinaus behielt die 
Theorie des Aristoteles ihre Wirkung. Bis in die 
Neuzeit hinein war sie die beherrschende theore­
tische Vorstellung hinsichtlich der Erdbebengenese. 
Noch in den Überlegungen Immanuel Kants und 
Alexander von Humboldts finden sich ihre Spuren 
wieder.

Trotz der anzunehmenden relativ weiten Ver­
breitung, die die sozusagen naturwissenschaft­
lichen Erklärungen von Erderschütterungen be­
reits während der Antike erfuhren, konnten 
sie jedoch niemals die mythisch-theologischen 
Deutungen verdrängen B- Vielmehr - und das 
mag uns erstaunen - stehen bei vielen Schrift­
stellern (wie z.B. dem spätantiken Historiker 
Ammianus Marcellinus) beide Interpretations­
modelle - >religiös</>natürlich< - durchaus gleich­
berechtigt nebeneinander.

Wasserdampf contra göttliches Strafgericht
Erst vom 6. Jahrhundert n. Chr. an kam es in der 
frühbyzantinischen Kultur dann zu feindseligen 
Diskursen zwischen Vertretern der aristotelischen 
Wissenschaftstradition und denen einer christlich 
geprägten Welterklärung. Faßbar wird diese Kon­
frontation etwa im Werk des alexandrinischen
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Geographen und späteren Mönchs Kosmas In- 
dikopleustes, der gegen die mechanistische Theorie 
der Aristoteliker mit einem dezidiert christlichen 
Vorstellungsmodell zu Felde zieht. Eine anonyme 
Streitschrift aus der Mitte des 6. Jahrhunderts läßt 
die zunehmende Härte der Auseinandersetzung 
bereits im Titel deutlich werden: »Gegen die­
jenigen, die sagen, daß Erdbeben entstünden, 
weil die Erde mit Luft vollgestopft ist«.

Zugespitzt findet sich die Kontroverse dann 
in einer detailreich erzählten Episode im Werk des 
byzantinischen Historikers Agathias (um 536-582 
n. Chr.): Der Ingenieur und Erbauer der Hagia 
Sophia in Konstantinopel, Anthemios von Tralles, 
habe in seiner Wohnung ein künstliches Erdbeben 
erzeugt. Der einzige Grund für die Tat des Anthe­
mios bestand in der Absicht, seinen Nachbarn, mit 
dem er im Streit lag, zu ärgern. Exakt beschreibt 
Agathias, wie Anthemios die aristotelische Lehre 
von der erderschütternden Kraft heißen Dampfes 
in die Realität umsetzte. Mit ledernen Schläuchen 
führte der Ingenieur Dampf, den er durch siedendes 
Wasser erzeugte, an die Decke seiner Behausung. 
Dort ließ dann der Druck des Dampfes die 
Balken und damit den gesamten Bau erbeben. 
Der Nachbar, Zenon, ein bekannter Rhetor in 
Konstantinopel, und seine Gäste wurden von 
Furcht und Schrecken - bekanntermaßen der 
üblichen Wirkung von Erdbeben - ergriffen und 
stürzten jammernd und schreiend auf die Straße.

Agathias betont nun, daß dieses technische 
Spielchen des Anthemios keineswegs ungeteilte 
Zustimmung fand. Viele sahen darin einen Frevel 
gegen Gott; eine Ansicht, die - so Agathias - durch 
ein kurz danach eingetretenes, schreckliches

Ereignis Unterstützung und Bestätigung fand: Im 
Jahre 557 ließ nämlich ein wirkliches Beben die 
Kuppel der Hagia Sophia Zusammenstürzen. Das 
technische und architektonische Meisterwerk des 
Anthemios war zerstört. Mußte man das wirkliche 
Beben nicht als die Antwort auf das Experiment 
sehen, mit dem ein Mensch in anmaßender Art 
den überirdischen Kräften ins Handwerk gepfuscht 
hatte? Mit dieser Frage bringt Agathias eine be­
deutende und folgenreiche Auseinandersetzung 
seiner Zeit auf den Punkt, nämlich den Streit 
zwischen Vertretern des Christentums und heid­
nischen Aristotelikern über die Beschaffenheit 
der Welt.

Mentale Katastrophenbewälti? un$ 
als lohnendes Feld historischer Forschung

Angst und Furcht, Gefühle, die die Erdbeben 
wegen ihrer zerstörerischen Wirkung und nicht 
zuletzt wegen ihrer Unkalkulierbarkeit beim Men­
schen evozieren, führten im Laufe der Geschichte 
zur Entwicklung verschiedenartiger, zeitbedingter 
mentaler Bewältigungsmechanismen.

Für den Historiker kann die Betrachtung der 
Art, wie Menschen zu bestimmten Zeiten mit 
Naturkatastrophen umgingen, ein wichtiges Flilfs- 
mittel dafür sein, den jeweiligen Zustand einer 
Gesellschaft zu erfassen. Eine verstärkte Berück­
sichtigung von interdisziplinären Methoden und 
Fragestellungen, allerdings nur in Verbindung mit 
detaillierter und differenzierter Quellenarbeit, ver­
spricht hier für die zukünftige Forschung reichen 
Gewinn.

Literatur zum Thema und Bildnachweis ► Seite 79
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Gustav M. 
Obermair Quantisch oder klassisch?

Die Händi^keit von Molekülen als Testfall

Theoriekonflikte

Quantenphysik — die Theorie des »Kleinen« - und 
Klassische Physik - die Theorie des »Großen« - sind 
nicht kompatibel; zum Clück aber liegen ihre Gültig­
keitsbereiche meist weit getrennt. Doch es gibt Fälle, wo 
die beiden Bereiche sich überlappen: Die Eigenschaft 
»Händigkeit« (also das Vorhandensein zweier Formen, 
die sich wie ein rechter und ein linker Handschuh zu­
einander verhalten) tritt schon bei sehr kleinen Objekten, 
nämlich ziemlich einfachen Molekülen auf. Sie ist rein 
klassisch und widerspricht somit der hier eigentlich zu­
ständigen Quantentheorie. Macht dies eine Erweiterung 
dieser so überaus erfolgreichen Theorie notwendig?

Physikalische Theorien
Siebzig Jahre sind vergangen, seit die Quanten- 
physik ihren Siegeszug angetreten hat - sie ist die 
konkurrenzlos erfolgreiche Theorie des »Kleinen«, 
also der Eigenschaften von Atomen und Mole­
külen, von Atomkernen und Elementarteilchen; 
sie liefert die Bewegungsgesetze solcher kleinster 
Teilchen wie der Elektronen und beschreibt damit 
auch die sogenannten mikroskopischen Eigen­
schaften von makroskopischer Materie: So sind 
etwa die Halbleitertechnik, zu Recht auch »Elek­
tronik« genannt, die aller Informationstechnologie 
zugrunde liegt, oder die Physik der Supraleiter, 
über die in Heft 2 von Blick in die Wissenschaft 
berichtet wurde, nur mit der Quantenphysds. zu 
erklären.

Ebenso erfolgreich allerdings war und ist bis 
heute ihre Vorläuferin, die sogenannte Klassische 
Physik, die Theorie des »Großen«, die vor über 
300 Jahren, allen voran von Galilei und Newton, 
formuliert wurde: Alle Bewegungen hinreichend 
großer Körper, das Sinken von feinsten Staub­
teilchen, das Steigen und Fallen von Steinen und 
Geschossen, aber auch die Bewegungen der 
Kolben und Räder von Maschinen und schließlich 
die Bahnen von Planeten, Monden und Satelliten 
lassen sich mit höchster Präzision aus den Ge­
setzen der Klassischen Mechanik berechnen; diese 
Newtonschen Gesetze galten daher mit gutem 
Grund für über zwei Jahrhunderte als Inbegriff 
und Modell jeder rationalen Welterfassung.

Das Erstaunliche: Die beiden fundamentalen 
Theorien der Physik sind nicht kompatibel. Weder 
ist die ältere durch die jüngere aufgehoben, wie 
dies bei anderen historischen Theoriekonflikten 
der Fall war, noch ist die eine in der anderen als 
Spezialfall enthalten; sie koexistieren also, wobei

ein gravierendes Problem sich daraus ergibt, 
daß die Anwendungs- oder Gültigkeitsbereiche 
von Quantenphysik und Klassischer Physik nicht 
streng voneinander getrennt sind. Zwischen der 
mikroskopischen und der makroskopischen Welt 
müssen offensichtlich »mesoskopische« Objekte 
existieren, an denen ein Übergang (oder ein 
Sprung?) von Quantenverhalten zu klassischem 
Verhalten beobachtbar sein sollte. Als Beispiel 
werden im folgenden Mikroobjekte diskutiert, 
die klassische Eigenschaften zeigen: Die Händig­
keit (Chiralität) von Molekülen, über die Henri 
Brunner in Heft 1 von Blick in die Wissenschaft 
berichtet hat, ist ein typisch klassisches Phänomen 
und mit der Standard-Quantentheorie nicht er­
klärbar.

Zur Illustration des Verhältnisses von Theorien 
wird zuvor jene ältere Umwälzung skizziert, 
die kopernikanische Wende, also der Konflikt 
zwischen antik-scholastischer Kosmologie und der 
»nuova scienza« (Galilei), aus der die Klassische 
Physik - unter Aufhebung der sogenannten aristo­
telischen - erst hervorgegangen ist.

Wenn ein Reisender
Wenn ein Reisender in einer Winternacht (mit 
180 Stundenkilometern im ICE dahingleitend) ein 
Buch aus Versehen fallen läßt, so wird er es ohne 
jedes Zögern am Boden gleich neben seinem Sitz 
suchen und finden, nicht etwa um 20 Meter nach 
hinten versetzt, obwohl der Zug doch, während 
das Buch fiel, rund 20 Meter nach vorne zurück­
gelegt hat: Das Buch weiß nichts von der rasenden 
Fahrt.

Galilei stellt in seinem »Dialog über die beiden 
hauptsächlichen Weltsysteme« (1633) einen ähn­
lichen Fall zur Diskussion: Läßt man von der 
Spitze des Mastes eines Segelschiffes in voller 
Fahrt einen Stein herabfallen, wird er am Fuße 
des Mastes oder weit dahinter auf dem Deck 
aufschlagen? Unser Reisender mit seiner ICE- 
Erfahrung wird wohl der Antwort zustimmen: Von 
kleinen Störungen durch Fahrtwind, Rückenwind 
oder Seitenwind abgesehen, schlägt der Stein am 
Mastfuß auf, so wie sein Buch neben ihm auf 
dem Boden des Waggons. Dem Reisenden ist 
die Tragweite dieser Antwort wohl kaum be­
wußt - daß er nämlich, noch einmal, die Partei 
des Florentiners ergriffen hat, eine Parteinahme 
in einem Konflikt, der diesen vor 360 Jahren dem 
Scheiterhaufen nahe brachte. Galilei hatte gewagt, 
»da einzudringen, wo er nicht sollte, und zudem 
noch in die wichtigsten und gefährlichsten Materien,



»Eppur’ si muove« - »Und sie bewegt sich doch«

Nach einer Legende soll Galilei dies gemurmelt 
haben, nachdem er der kopernikanischen 

(Irr)Lehre von der Eigenbewegung der Erde 
hatte abschwören müssen.

»Nature and nature’s laws lay hid in night. 
God said: Let Newton be!

And all was light.«

(Alexander Pope)

die man zu dieser Zeit aufrühren kann« - so 
referiert der florentinische Gesandte das Verdikt 
des empörten Urban VIII., nachdem der Skandal 
über den »Dialog« schon wenige Monate nach der 
(freilich mit päpstlichem Imprimatur versehenen) 
Drucklegung im Sommer 1633 von Galileis lebens­
länglichen Feinden kräftig >aufgerührt< worden war.

Galilei benutzt sein Beispiel nämlich als Beleg 
in einer fundamentalen Auseinandersetzung mit 
den mächtigen Gegnern der kopernikanischen 
Lehre: Drehte sich die Erde tatsächlich, wie die 
Kopernikaner behaupten, in 24 Stunden in östlicher 
Richtung um sich selbst, so müßten doch Steine, 
die man von der Spitze eines hohen Turmes fallen 
läßt, Hunderte von Klaftern westlich des Turm­
fußes zu Boden fallen - so die Argumentation der 
damals herrschenden Lehre.

Diese herrschende Lehre, aus der Spätantike 
überkommen und in der Scholastik kanonisiert, 
hatte, unter Berufung auf Aristoteles, das Weltbild 
der Gelehrten und das Alltagsempfinden der 
Menschen für viele Jahrhunderte bestimmt. Die 
»aristotelische« Bewegungslehre läßt sich etwa wie 
folgt zusammenfassen: Der natürliche Zustand aller 
irdischen Körper ist die Ruhe; wenn die Einwir­
kungen, die Körper in Bewegung halten können, 
aufgehört haben, kehren sie zur Ruhe zurück. Nur 
jenseits der Erde, in der Welt der Gestirne, herrscht 
die unendlich kreisende Bewegung der kristallenen 
Sphären. Wenn also auf der Erde der Stein oder das 
Buch nicht mehr festgehalten werden, so müssen 
sie notwendig hinter dem bewegten Schiff oder Zug 
Zurückbleiben.

Wenn aber, im Gegensatz zu dieser Behauptung, 
jedoch in guter Übereinstimmung mit Beobachtun­
gen, der Stein am Fuße des Mastes, das Buch neben

unserem Reisenden zu Boden fällt und ein Körper, 
vom hohen Turm fallen gelassen, an dessen Sockel, 
so zeigt dies nach Galilei weder, daß Segelschiff oder 
Zug Stillstehen, noch, daß die Erde ruht. Diese 
Beobachtungen zeigen vielmehr - in gänzlichem 
Kontrast zur Meinung der Aristoteliker -, daß ein 
jeglicher Bewegungszustand eines Körpers unver­
ändert weiterbesteht, bis er durch eine Einwirkung 
geändert wird; für dieses sogenannte Trägheits­
prinzip trägt der »Dialog« Evidenz zusammen. Mit 
diesem Prinzip, so Galileis Anspruch, lassen sich 
nunmehr einheitlich alle Erscheinungen von Be­
wegung, irdische und kosmische, in gleicher Weise 
behandeln. Mit florentinisehern Stolz erklärt er die­
se Lehre zur »Neuen Wissenschaft«, seiner scienza 
nuova, die seither für 300 Jahre >die< Wissenschaft 
wurde.

Zweimal Relativität
Das Trägheitsprinzip beinhaltet auch, daß man 
ausschließlich der relativen Bewegung eines 
Körpers (etwa Stein) gegenüber einem anderen 
(etwa Schiff oder Erde) Bedeutung zuschreiben 
kann. Absolute Bewegung und damit auch ein 
Zustand absoluter Ruhe ist unbeobachtbar und 
somit physikalisch bedeutungslos. Die Interpreta­
tion der Beobachtungen über fallende Körper ist 
dann die folgende: Der Stein an der Mastspitze 
teilt die horizontale Bewegung des Schiffes relativ 
zur Erde, deshalb fällt er relativ zum Schiff senk­
recht nach unten; der Beobachter am Ufer sieht 
Stein und Schiff mit gleicher Geschwindigkeit 
voran sich bewegen; die Bahn des Steins, nachdem 
er losgelassen, erscheint ihm wie die Wurfbahn 
eines nach vorne geworfenen Körpers, und zwar 
in solcher Weise, daß diese Bahn stets direkt am

Galileo Galilei (156G16U), 
wohl der erste Physiker im heutigen 
Sinne und einer der vielseitigsten 
in der Geschichte: Seine 
Be^riindun^ der Bewegungslehre, 
der beobachtenden Astronomie 
(Entdeckung der lupitermonde, 
der Phasen der Venus, der Sonnen­
flecken usw.), der Festigkeitslehre, 
vor allem aber die Sammlung und 
brillante Darstellung der 97
Argumente für das kopernikanische 
Weltbild machen ihn zu einem der 
Begründer von Naturwissenschaft.

Isaac Newton (1643-1727).
Sein wichtigstes Werk, veröffentlicht 
im lahre 1687: Philosophiae 
rntmlis principia mathematica, 
vollendet die Wende, die 
Kopernikus, Kepler und Galilei 
einsfeleitet hatten; es enthält die 
Grundlegung und die wichtigsten, 
von Newton selbst geschaffenen 
mathematischen Methoden der 
Klassischen Physik und Astronomie, 
bis hin zum heutigen Ta^ kann 
es als das Modell schlechthin 
für mathematische Theoriebilduny 
in den Naturwissenschaften ange­
sehen werden.
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Mast in seiner momentanen Position verläuft und 
dort auf der Höhe des Decks landet, wo der 
Fuß des Mastes inzwischen angelangt ist. Ebenso 
teilt der Stein an der Turmspitze die horizontale 
Bewegung der rotierenden Erde und fällt deshalb 
ebenfalls senkrecht am Turm nach unten (kleine 
Korrekturen für die Drehbewegung vernachlässigt, 
die von Galilei wegerklärt werden, wie andere 
Diskrepanzen auch, um seinen großen Entwurf 
nicht zu gefährden).

Dieses Prinzip, alle Bewegung nur relativ 
zu einem (geeigneten) Bezugssystem zu .erklären, 
ist später als Galileisches Relativitätsprinzip zu 
einem Kernstück der Newtonschen Mechanik 
(1. Newtonsches Axiom) geworden.

Daß Relativität von manchen auch in unserem 
Jahrhundert als »eine der gefährlichsten Materien« 
betrachtet wird, wurde in der absurden Polemik 
erneut sichtbar, die in den zwanziger Jahren seitens 
der »arischen Physiker< und ihrer faschistischen 
Marktschreier gegen Einstein geführt wurde. Die 
von diesem maßgeblich formulierte sogenannte 
Relativitätstheorie ist in der Tat eine direkte Er­
weiterung der klassischen des Galilei, allerdings 
unter Einbeziehung der Erfahrung der Endlich­
keit der Lichtgeschwindigkeit als Bedingung der 
Möglichkeit von Erfahrung über Bewegungen, 
von Beobachtungen nämlich, die nur durch 
Signale, also höchstens mit Lichtgeschwindigkeit, 
den Beobachter erreichen können.

Was freilich die alte wie die neue »Theorie der 
Relativität« so wichtig und bedeutend macht, haben 
die Polemiker weder im 17 noch im 20. Jahrhun­
dert verstanden: Zwar sind die Erscheinungen 
relativ - dem Beobachter am Ufer erscheint die 
Bewegung des Steins anders als dem Beobachter auf 
dem Schiff, doch die Gesetze der Bewegung sind 
invariant: Im Inneren jedes (nicht beschleunigten) 
Bezugssystems fällt der Stein senkrecht nach unten, 
und gerade dies gilt nicht in der geozentrisch-ari­
stotelischen Weitsicht. Weit glücklicher wäre es 
denn auch, die Galileische wie die Einsteinsche 
Theorie als Invarianztheorie zu bezeichnen.

Halten wir fest:
I Die Absolutheit der Bewegung in der alten 
Kosmologie und die Relativität der Bewegung in 
der scienza nuova sind unvereinbar.
I Nur die neue Interpretation ist, nach Entkräf­
tung vieler denkbarer Hilfshypothesen, die zur 
Stützung der alten vorgebracht werden könnten, 
mit den geschilderten Beobachtungen über fallende 
Körper vereinbar.
I Sowohl Ort wie Geschwindigkeit, beides relativ 
zu einem Bezugssystem, sind die Eigenschaften von 
Körpern, von denen die Physik handeln kann.
I Die alte Theorie ist somit in der neuen nicht 
enthalten, sondern wird durch sie >aufgehoben<. 
(»Aufgehoben« - dieses Wort soll zumindest an 
das erinnern, was in dieser Skizze freilich nur 
angedeutet werden konnte: das komplexe Ver­
hältnis von zwei >Weltsystemen< mit einem gänz­
lich unterschiedlichen Gültigkeitsanspruch und 
Wahrheitsbegriff. Die vorurteilsfreie Analyse dieses 
Aufeinanderprallens von logischen und empiri- 
stischen Wahrheitsansprüchen ist erst in den letzten

Jahrzehnten, nicht zuletzt durch Paul Feyerabend, 
ein Stück vorangekommen; man vergleiche auch 
Fölsings Galilei-Biographie.)
I Anders das Verhältnis der Einsteins chen zur 
»klassischen« Relativitätstheorie - die ältere ist 
in der neuen enthalten: Geht es um »langsame« 
Bewegungen (im Verhältnis zur Lichtgeschwindig­
keit!), so geht die Einsteinsche Bewegungslehre 
stetig in die Galilei-Newtonsche über.

Gilt dies auch für das Verhältnis der Quanten- 
theorie zur Galilei-Newtonschen Bewegungslehre?

Welt Nummer eins, die klassische Welt - 
Objekte und Objektivität

Den Menschen der Gegenwart muß, wenn auch 
nur von wenigen reflektiert, die Klassische Physik, 
vor allem ihr Kernstück - die Lehre von den 
Bewegungen der Körper, also die Galilei-Newton­
sche Mechanik - als der Inbegriff des Normalen, 
Vertrauten, Natürlichen erscheinen, als »Objek­
tivität« schlechthin, handelt sie doch von den 
Objekten des Alltagslebens, und sammelt doch 
jeder, etwa als Automobil-Benutzer, von Kindheit 
an vorbewußt die Erfahrungen, die mit den wissen­
schaftlichen Begriffen von Trägheit und Masse, 
von Ort, Geschwindigkeit und Beschleunigung 
etc. beschrieben werden. Wenn im folgenden von 
klassischen Objekten die Rede ist, dann genau 
in dem Sinn, daß diesen Eigenschaften wie Masse, 
Ort und Geschwindigkeit »objektiv« zukommen: 
Diese Eigenschaften sind beobachtbar, oder, 
genauer, meßbar, ohne daß sie durch die Beob­
achtung verändert würden. (Dies ist offenbar eine 
sehr eingeschränkte, physikalische Deutung des 
Wortes objektiv, die jedoch für unsere Zwecke 
ausreicht; sie setzt freilich einen allgemeinen 
Rahmen, z.B. die Möglichkeit von Vorschriften 
und Verabredungen - intersubjektiv - darüber, was 
Beobachtung überhaupt sei, schon voraus.)

Dies beinhaltet zweierlei:
I Ohne in Widerspruch mit der Erfahrung zu 
geraten, können bei klassischen Objekten (Staub­
teilchen, Steinen, Automobilen ...) Eigenschaften 
»für uns« - also solche, die einer beobachtet hat - 
zu Eigenschaften »an sich« erklärt werden, also 
nicht nur jederzeit und von jedem wieder beobacht­
bar, sondern unabhängig von der Beobachtung 
zutreffend.

Ein naiver Realismus, der all den Objekten der 
Welt mit ihren Eigenschaften, die wir beobachten 
könnten, eine Existenz an sich - ohne jede Be­
obachtung - zuschreibt, ist mit den klassischen 
Erfahrungen nicht unvereinbar.
I Die Bedingungen der Beobachtung (also etwa 
die Eigenschaften des Signalträgers, der zwischen 
Objekt und Subjekt vermittelt, auch die Eigen­
schaften einer Meßapparatur) lassen sich vollstän­
dig von den beobachteten klassischen Objekten 
trennen; deren Eigenschaften sind objektiv auch 
gegenüber möglichen unterschiedlichen Beobach­
tungsmitteln.

In diesem Sinne ist die Einsteinsche Fassung 
der Relativitätstheorie nicht-klassisch: Sie bezieht 
in eine Theorie von Bewegungen mit hoher 
Relativgeschwindigkeit von vorneherein notwen­
dig die Eigenschaften der schnellstmöglichen



Meßsignale ein, also die Endlichkeit der Licht­
geschwindigkeit.

Aus der Objektivität klassischer Objekte folgt 
ihre Verläßlichkeit: zu fester Zeit sind sie genau 
an einem Ort. Ein klassisches Ereignis, etwa eine 
ganz bestimmte Konstellation der Bewegung wie 
das Exakt-in-einer-geraden-Linie-Stehen von Son­
ne, Mond und Erde (d. h. eine Sonnenfinsternis) 
tritt mit Sicherheit zu einer ganz bestimmten Zeit 
ein, die sich aus den beobachteten heutigen Bahn­
daten auf Jahrtausende mit Sekundengenauigkeit 
berechnen läßt. In diesem Sinne spricht man auch 
vom vollständigen Determinismus der Klassischen 
Physik.

Der Begriff Wahrscheinlichkeit, etwa eine Aus­
sage wie »mit 50 % Wahrscheinlichkeit tritt in den 
nächsten 43 Tagen eine Sonnenfinsternis ein«, hat 
in der Klassischen Physik keinen Platz.

Welt Nummer zwei, die QuantenwW - 
Wahrscheinlichkeiten und algebraische Beziehungen

Gesellen wir uns zu dem bereits zitierten Reisenden 
in einer Winternacht und wechseln wir mit ihm 
in die Quantenwdt, so gelangen wir, wie in einer 
bekannten Karikatur gezeigt, an einen Schlag­
baum, an dem folgende Warntafel angeschlagen 
ist: Achtung! Sie verlassen den klassischen Sektor. 
Diesseits die vertraute klassische Welt - Objekte, 
Bäume, Straßen, Pflastersteine oder Autos, durch 
scharfe Konturen voneinander abgegrenzt, real, 
verläßlich; jenseits der Grenze aber eine unscharfe 
Welt - wie durch die mattierte und geriffelte Glas­
türe eines Badezimmers betrachtet, alles in Nebel 
verschwimmend und die Konturen vielfach aufge­
spalten, so daß es zu merkwürdigen Überlagerun­
gen der Bilder von Gegenständen kommt - auch

»Nobody
understands quantum mechanics.«

Richard P. Feynman 
Nobelpreis für Physik 1965 

für entscheidende Beiträge zur Quantenmechanik

Schrödingers berüchtigte Katze, in einer Überlage­
rung von Lebendigsein und Totsein, sitzt/liegt in 
dieser Welt.

Gibt dieses Bild tatsächlich die gespaltene Welt 
der heutigen Physiker wieder? Die Antwort, zu 
der wir gelangen und die wir hier schon geben 
wollen, lautet - ja und nein: Diesseits der Grenze, 
im klassischen Sektor, ist das Bild angemessen; 
jenseits des Schlagbaums kann jedes Bild eben 
nur eine fragwürdige Analogie sein, bleibt es 
bei dem Versuch, die durchaus präzise Theorie 
der Quantenphysik in Anschauung zu übersetzen. 
Die Crux des Unterfangens ist, daß den Objekten 
dieser präzisen Theorie, den »QuantenObjekten«, 
Eigenschaften zukommen, die jeder Anschauung 
widersprechen. Am besten, man spräche über­
haupt nicht von Eigenschaften, sondern von Be­
ziehungen zwischen Observablen, d. h. beobacht­
baren Größen, die sich mathematisch als Algebren 
modellieren lassen. Physiker, die sich in der Welt 
der Quantentheorie bewegen, müssen lernen, 
auf vertraute Bilder zu verzichten; überschreiten 
sie die Grenze zur Quantenwdt, so sind sie 
gezwungen, sich gleichsam im Blindflug den Weg 
zu bahnen. Es war also sehr wohl mehr als 
vordergründige Koketterie, als Richard Feynman, 
der 1965 für seine Beiträge zur Quantentheorie 
den Nobelpreis erhielt, lapidar erklärte: »Nobody 
understands quantum mechanics.«

Natürlich hat es nicht an Versuchen gefehlt, 
Nicht-Physikern in einfachen Worten zu erklären, 
was das Wesentliche der Quantenmedizrds ist; 
versucht wurde durchaus, die neue Theorie so 
einfach und nachvollziehbar darzustellen wie die 
Klassische Mechanik. Alle diese Versuche kommen 
- wie auch der hier unternommene - über die oft

»... daß unter den
für die Vererbung in Betracht kommenden 

Substanzen asymmetrisch gebaute 
Teilchen vorhanden sein müssen, die, solange 

die Menschheit existiert, stets dieselbe Art 
der beiden (an sich gleichwahrscheinlichen) 

Asymmetrien haben.«
Friedrich Hund, 1927

Richard P. Feynman (1918-1988), 
das Genie aus New York.
Die von ihm um 1950 mitbe^ründete 
Quantenelektrodynamik verband 
erfolgreich die moderne Theorie 
der Materie - Quantenmechanik - 
und die Theorie 
des Lichts - Elektrodynamik.
Seine »Vorlesungen 
über Physik« sind bis heute 
eines der inspirierenden Lehr­
bücher, seine Selbstbio^raphie 
»Sie belieben wohl zu scherzen,
Mr. Feynman« erzählt von 
seinen Abenteuern in der Physik, 
aber auch in der Halbwelt von 
Las Ve^as.

Friedrich Hund (1896-1997), 
einer der Pioniere der 
»jüngeren« Quantentheorie, 
die 1925-1927 entstand.
Als einer der ersten wandte er 
diese Theorie zur Erklärung 
des Autbaus von komplizierten 
Atomen (»Überyantfselemente«: 
Hundsche Regeln) und von 
Molekülen an. »Das Paradoxon 
der optischen Isomere«, 
heute Hunds Paradox genannt, 
hat er 1927 in der nebenstehend 
zitierten Arbeit entwickelt.
In seiner Geschichte der Quanten­
theorie (1967) bezeichnet er 
deren Entstehung zurecht als 
»eine der wesentlichen Epochen 
der Geistes^eschichte.«



eher hilflos wirkenden Analogien und Vergleiche 
mit klassischen Erfahrungen nicht hinaus und er­
wecken leicht den Eindruck, es handle sich bei der 
Quantentheorie um etwas reichlich Wolkiges oder 
Verschwommenes. Tatsächlich aber ist das Gegen­
teil der Fall, denn in mathematischer Sprache sind 
die Bewegungsgesetze für Quanten objekte, also 
etwa für Atome und ihre Bestandteile, ebenso 
präzis zu fassen wie die Gesetze Newtons.

Die mathematische Sprache der Quanten­
theorie ist allerdings komplex (daß durchwegs 
mit »komplexen Größen« gerechnet wird, ist 
noch die geringste dieser Komplexitäten) - so sehr, 
daß der große Mathematiker Hilbert, der selbst 
viel zu diesen Theorien beitrug, vor siebzig Jahren 
meinte, die Physik sei für die Physiker zu schwierig 
geworden. Insoweit haben die Physiker inzwischen 
nachgelernt; doch ist es dieser Umstand, der es 
fast unmöglich macht, auch nur die Grundzüge der 
inneren Struktur der Quantentheorie darzustellen, 
ohne erhebliche Kenntnisse höherer Mathematik 
vorauszusetzen.

Diese formale Schwierigkeit meint Feynman 
aber offenbar nicht, wenn er von der Unverstehbar- 
keit der Quantenmecharrh spricht; sein »nobody« 
schließt ja offenbar auch jemanden mit den besten 
mathematischen Kenntnissen, wie ihn selbst, mit 
ein.

Nein, »niemand versteht die Quantenmechz- 
nik« deutet auf etwas ganz anderes hin: Diese 
elegante, konsistente Theorie, deren Vorhersagen 
in ungezählten Experimenten mit höchster 
Genauigkeit bestätigt werden, zwingt uns, ihren 
Objekten, den »QuantenObjekten« (oft aus alter 
Gewohnheit mit dem vertrauenerweckenden 
Diminutiv »Teilchen« bezeichnet; hübsch auch 
französisch: corpuscule), ein Verhalten zuzu­
schreiben, das nichts, aber auch gar nichts mit 
den vertrauten objektiven Eigenschaften der 
klassischen Objekte zu tun hat. In einer Reihe 
von Negationen läßt sich dieses nicht-klassische 
Verhalten am ehesten beschreiben:

I Quanten objekte sind nicht objektiv - welche 
Eigenschaften sie überhaupt haben, ist kontext­
abhängig; bestimmte zueinander komplementäre 
Paare von Eigenschaften (wie z. B. Ort und Ge­
schwindigkeit, d. h. die wichtigsten Bestimmungs­
stücke der Newton-Mechanik) schließen sich 
gegenseitig aus: Eine genaue Kenntnis des Ortes 
eines Teilchens, etwa durch Messung gewonnen, 
zerstört alle mögliche Kenntnis seiner Geschwin­
digkeit und umgekehrt. Nur eine der beiden 
Eigenschaften ist jeweils objektiv.

Soll man >etwas<, das nicht zugleich einen Ort 
und eine Geschwindigkeit haben kann, überhaupt 
als Objekt bezeichnen?
I Quantenereignisse sind nicht deterministisch 
- ihr Eintreten ist vielmehr nur durch Wahrschein­
lichkeiten angebbar. So läßt sich für radioaktive 
Kerne, etwa die des Caesium-Isotops 134Cs, die 
beim Tschernobyl-Unfall europaweit verbreitet 
wurden, angeben, daß sie mit 50% Wahrschein­
lichkeit innerhalb der Halbwertszeit (beim 134Cs 
2,19Jahre) zerfallen. Alle Versuche, den tatsäch­
lichen Zerfall eines einzelnen Kerns, der ja eben

irgendwann (nach Tagen, Monaten oder Jahren) 
erfolgen und den man durch ein Aufblitzen 
eines von der Strahlung getroffenen Leuchtschirms 
durchaus individuell registrieren kann, auf eine 
zusätzliche, innere Ursache zurückzuführen, sind 
gescheitert. Es gibt keine »Verborgenen Para­
meter«: so heißt diese Aussage präzis.

Man vergleiche dies mit einer Bevölkerungs­
statistik: auch hier werden Wahrscheinlichkeiten 
eingeführt, etwa die mittlere Lebenserwartung, 
vergleichbar der Halbwertszeit. Die Kenntnis dieser 
Lebenserwartung, etwa 75 Jahre, schließt in diesem 
Fall jedoch keineswegs aus, daß für jeden einzelnen 
Sterbefall eine individuelle innere Ursache, eben 
die Todesursache dieser einen Person, angegeben 
werden kann. Für radioaktive Kerne aber schließt 
die (Standard-)Theorie dies aus.

Soll man >etwas<, dessen Verhalten nur durch 
eine Qualität eines Kollektivs (Halbwertszeit), nicht 
durch individuelle Ursachen bestimmt wird, ein 
Objekt nennen?
I Quanten Wahrscheinlichkeiten genügen nicht 
den Bewegungsgleichungen von Körpern, sondern 
denen von Wellen. Das Kernstück der Quanten- 
dynamik, Schrödingers Wellengleichung (1926), 
ist eine deterministische Gleichung für Wahr­
scheinlichkeitsamplituden, die sich somit zeitlich 
ähnlich ändern wie etwa Wellen, die auf einem 
gespannten Seil laufen oder Schwingungen auf 
einer gespannten Saite.

Soll man >etwas<, über dessen Bewegung 
man (Wahrscheinlichkeits-) Aussagen nur aus den 
Bewegungen einer Welle errechnen kann, ein 
Teilchen nennen?
I Nicht objektiv sind die Quantenobjekte schließ­
lich deshalb, weil sich die Bedingungen ihrer Be­
obachtung, die Eigenschaften einer Meßapparatur, 
nicht von den gemessenen Objekten trennen lassen. 
In folgendem Zitat von Peter Mittelstaedt wird 
dieses Dilemma angesprochen und erkenntnis­
theoretisch auf den Punkt gebracht:

»Die Beobachtung atomarer Systeme ist nur 
möglich mit Meßgeräten, die tatsächlich in der 
Natur Vorkommen, d. h. aber seihst aus Elementar­
teilchen aufgebaut sind. (...) Der Einfluß, den die 
Meßgeräte von vornherein auf die Beobachtungs­
daten haben, ist dabei durch die physikalischen 
Gesetze der Meßinstrumente, d. h. aber durch die 
Quantentheorie selbst bestimmt. (...) Die physika­
lischen Bedingungen der Erkenntnis atomarer 
Systeme haben zur Folge, daß dem jeweils 
beobachteten Gegenstand nicht alle meßbaren 
Eigenschaften in der gleichen Weise zukommen. 
(...) Der Anwendbarkeit der Substanzkategorie 
auf das physikalische Geschehen sind unter be­
stimmten Umständen Schranken gesetzt, die durch 
die Möglichkeiten der Erkenntnis selbst gesetzt 
werden.«

Die Quantentheorie handelt dementsprechend 
nicht von Eigenschaften, die den Gegenständen 
der Makrowelt offenbar zugeschrieben werden, 
sondern von Beziehungen, die Beobachter zu 
Gegenständen der Mikrowelt hersteilen können.



Wo lieft die Grenze zwischen 
»Kleinem« und »Großem«?

Eine Zahl, die in die Bestimmung dieser Grenze 
entscheidend eingeht, ist die Plancksche Kon­
stante h, oft auch als Wirkungsquantum bezeichnet. 
Max Planck führte diese Naturkonstante im 
Jahre 1900 ein, um die beobachteten Eigenschaften 
der Wärmestrahlung zu erklären, also etwa des 
Lichts, das von einem rotglühenden oder weiß­
glühenden Gegenstand ausgeht; die Sonne oder 
der Metallfaden einer Glühlampe sind die wichtig­
sten Beispiele für die Quellen solcher Strahlung. 
Planck zeigte, daß man die beobachtete »Farbe«, 
genauer gesagt das gemessene Frequenzspektrum 
(also die Verteilung der abgestrahlten Intensität 
auf die verschiedenen Farben des Spektrums) aus 
den bekannten klassischen Gesetzen der Wärme­
lehre nur dann korrekt berechnen kann, wenn 
man ad hoc eine »Quantenhypothese« einführt: 
Die Energien, die zu Lichtschwingungen der Fre­
quenz / gehören, können nicht, wie die Energie 
eines klassischen Teilchens und einer klassischen 
Schwingung, beliebige Werte annehmen, sondern 
nur ganzzahlige Vielfache eines Energiequantums 
E = h -f. Diese Quantenhypothese, erstmals in der 
Dezembersitzung 1899 der Preußischen Akademie 
der Wissenschaften vorgetragen, war der histo­
rische Ausgangspunkt der Quantentheorie und 
gab ihr den Namen.

Durch Vergleich der auf der Basis der Quanten­
hypothese berechneten mit den gemessenen Spek­
tren ergab sich ein Wert für h, der, ausgedrückt 
in den typischen Einheiten der makroskopischen 
Mechanik (Meter für Längen, Kilogramm für 
Massen und Sekunden für Zeit) mit h = 6,7 • IO-34, 
also mit einer ganzen Zeile von Nullen vor der 
ersten nicht verschwindenden Stelle, außerordent­
lich klein ist.

Diese Kleinheit (im Maßstab von typischen 
klassischen Körpern wie Kieselsteinen oder Auto­
mobilen) des Wirkungsquantums bietet eine Er­
klärung, warum die Quantisierung in makroskopi­
schen Maßstäben keine Rolle spielt. Man betrachte 
etwa ein rotierendes System; eine charakteristische 
mechanische Größe für Rotationen ist der Dreh­
impuls, das Produkt aus Masse, Durchmesser und 
Geschwindigkeit. Die Einheit des Drehimpulses ist 
dieselbe wie die des Wirkungsquantums, man kann 
ihn deshalb als Vielfaches der Planckschen Kon­
stante h angeben. Für rotierende Atome oder Mole­
küle beträgt er typischerweise 0 • h, 1 • h, 2 ■ h 
für das Rad eines rollenden Automobils dagegen 
1036 h, d. h. eine Billion mal eine Billion mal 
eine Billion mal h. Auf ein h hin oder her kommt’s 
dabei offenbar nicht an; mit anderen Worten: Es 
ist unmöglich, die Quantelung der Rotation dieses 
Rades festzustellen, sie verhält sich bei Messungen 
wie eine klassische Größe, die beliebige, nicht nur 
ganzzahlige Werte annehmen kann.

Die Größe h entscheidet schließlich auch über 
das Maß der Nicht-Objektivität der Eigenschafts­
paare wie Ort und Geschwindigkeit oder Dreh­
winkel und Drehimpuls. Für Ort und Geschwin­
digkeit eines Objekts der Masse m gilt, daß die 
Genauigkeit, mit der man seinen Ort bestimmt hat, 
die Genauigkeit jeder Messung der Geschwindig­

keit begrenzt: Das Produkt dieser beiden Genauig­
keiten ist mindestens h/m (Heisenbergsche Un­
schärfebeziehung). Hält man sich vor Augen, 
daß die Masse eines Kieselsteins etwa 1030mal 
größer ist als die eines Elektrons, dann wird 
auch klar, warum das durch die Zahl h/m 
gegebene Maß der Nichtobjektivität der Eigen­
schaften Ort/Geschwindigkeit für Elektronen eine 
drastische Abweichung vom klassischen Verhalten 
bewirkt, für Kieselsteine dagegen um viele Größen­
ordnungen unterhalb jeder Meßbarkeitsschwelle 
liegt. In diesem Sinne gibt es also offenbar einen 
Übergang von Quantenobjekten zu klassischen 
Objekten, der durch die Masse der Objekte fest­
gelegt ist. Die Eigenschaften von Elektronen, 
z.B. der Elektronen, die die Hülle von Atomen 
ausmachen und damit deren Eigenschaften wie 
Lichtemission, chemische Bindungsfähigkeit usw. 
bestimmen, sind jedenfalls quantisch.

Wir haben also zwei gleichermaßen in ihrem 
Bereich höchst erfolgreiche fundamentale Theorien 
der Bewegung. Aber es gibt, wie die oben 
skizzierte Beschreibung von Quanteneigenschaften 
nahelegt, keinen stetigen Übergang von der einen 
zur anderen: Läßt man in Schrödingers Gleichung 
die fundamentale Quanten konstante der Natur, 
das Plancksche Wirkungsquantum h, in einem 
mathematischen Grenzwertverfahren rein formal 
gegen null gehen, so erhält man als Limes 
der Quanten dynamik keineswegs die Klassische 
Physik, sondern eine mathematische Singularität, 
über die hinweg die Gleichung nicht fortgesetzt 
werden kann.

Jetzt können wir die Titel-Frage »Quantisch 
oder klassisch« präziser stellen: Ist ein Staub­
korn (Durchmesser ca. 0,1 mm) klassisch, ist 
ein Virus oder ein Eiweißmolekül (Durchmesser 
ca. tausendmal kleiner) klassisch? In beiden Fällen 
läßt sich dies bejahen. Frage also: Wie klein muß 
ein Gegenstand, etwa ein Molekül sein, damit 
er ausgeprägtes Quantenverhalten zeigt? Und, 
erfolgt der Übergang mit abnehmender Größe 
stetig, oder gibt es einen Sprung?

Das Hundsche Paradox-
Rechts oder links, oder: weder rechts noch links

Ammoniak, der wichtigste Bestandteil aller Dünge­
mittel und auch sonst von großer Bedeutung in 
der gesamten Chemie und Biochemie, besteht 
aus einfachen, kleinen Molekülen: ein Stickstoff­
atom und drei Wasserstoffatome sind gemäß der 
Formel NH3 gebunden. Man hat gelernt, sich 
von solchen Molekülen ein räumliches, klassisches 
Bild (in Gestalt eines Modells) zu machen. In einem 
solchen Molekülmodell werden die unterschied­
lichen Atome durch Kugeln verschiedener Größe, 
die chemischen Bindungen durch Stöckchen 
verschiedener Länge dargestellt. Man weiß, daß 
NH3 als Modell 0 wie eine flache Dreiecks­
pyramide >aussieht<, wobei durch die Zuweisung 
eines Aussehens bereits die Entscheidung getroffen 
wurde für die Behandlung der Atome als klassische 
Objekte, die an festen Orten liegen können. In 
der Tat ist das Modell, wie Friedrich Hund schon 
1927 bemerkte, für kleine Moleküle wie NH3 
zumindest fragwürdig, ja eigentlich irreführend.



0 Klassisches Molekülmodell 
für Ammoniak (NH3): 
das Stickstoffatom sitzt 
an der Spitze einer 
flachen Dreieckspyramide.

0 Die Modelle zeigen 
die beiden >klassischen Layen<, 
die Stickstoff in Ammoniak (NHj) 
einnehmen kann.

Das Molekül links 
unterscheidet sich offenbar 
im Drehsinn 3-2-1 
vom Molekül rechts.

B Links-Form und Rechts-Form 
des Pyramidenmodells, 
von der Seite gesehen.
Darunter der >Korb< mit 
den beiden Vertiefunyen.
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Stellen wir zunächst fest, daß es in dem klas­
sischen Bild 0 für das N-Atom, relativ zu dem 
Basisdreieck der Pyramide aus den 3 H-Atomen, 
zwei mögliche Lagen gibt: über dem Dreieck oder 
unter dem Dreieck.

Um die drei Wasserstoffatome und damit auch 
die Lagen des Stickstoffatoms unterscheiden zu 
können, sei das Ammoniak deuteriert und tritiiert, 
d. h. eines der H-Atome sei durch ein Atom 
2H des schweren Wasserstoffs Deuterium, eines 
durch ein Atom 3H des überschweren Wasserstoffs 
Tritium ersetzt. Offensichtlich sind das links und 
das rechts abgebildete Ammoniakmolekül zwei 
unterschiedliche klassische Objekte, die sich zu­
einander wie eine (dreifingrige) linke und rechte 
Hand verhalten, und deshalb Links-Ammoniak 
und Rechts-Ammoniak heißen müßten: Blickt man 
gemäß internationaler Konvention vom Boden 
der Pyramide, d.h. mit dem N-Atom unten, auf 
das Objekt, so gelangt man bei der Links-Form 
gegen den Uhrzeigersinn von 3H über 2H nach !H, 
bei der Rechts-Form im Uhrzeigersinn 0.

Demnach müßte N1H2H3H ein chirales Mo­
lekül sein, dessen beide Formen (»Enantiomere«) 
im Verhältnis von Bild und Spiegelbild 0 stehen. 
Indem man die N-Kugel durch das H-Dreieck 
>durchdrückt<, könnte man die Links-Form in 
die Rechts-Form umwandeln und umgekehrt. 
Die zwei Formen entsprechen zwei Minima der 
potentiellen Energie, die durch eine Energie­
schwelle voneinander getrennt sind. Ein solches 
Doppelmuldenpotential gleicht einem Korb, dessen 
Boden zwei Vertiefungen hat 0; ein klassischer 
Körper liegt entweder in der einen oder in der 
anderen Mulde.

Chiralität erscheint also als eine Eigenschaft, 
die aus der Anwendbarkeit der klassischen Objekt­
vorstellung folgt.

Real existierende Ammoniakmoleküle, auch 
wenn mit Deuterium und Tritium substituiert, 
verhalten sich aber keineswegs so, wie aus 
klassischer Sicht erwartet, sondern eben quanten- 
mechanisch. Sie zeigen keine Händigkeit, ihr 
Zustand entspricht weder der Links- noch der 
Rechts-Form. Vielmehr finden wir sie in einem 
Grundzustand, der symmetrisch zur Spiegelebene 
ist. Visualisiert wie in 0 ist die Kugel, die das 
N-Atom darstellt, sowohl links wie rechts von 
der Barriere. Es ist offensichtlich, daß dies einer 
klassischer Objekt Vorstellung sich entzieht. Der 
quantenmedxamsdcie Zustand eines derartigen 
Systems, das klassisch durch eine Doppelmulde 
mit dazwischen liegender Barriere gekennzeichnet 
ist, läßt sich - aus der mathematischen Sprache 
in ein anschauliches Bild übersetzt - mit den 
Schwingungen einer Saite identifizieren, die in der 
Mitte, dort wo sich die klassische Barriere befindet, 
auf einem Steg aufliegt 0.

Genau wie eine solche Saite, in deren zeit­
lich stabilen Schwingungszuständen stets beide 
Hälften gleich stark erregt sind, verhält sich das 
Ammoniakmolekül: in einem stabilen Zustand 
ist die Wahrscheinlichkeit, das N-Atom links oder 
rechts der Ebene der drei H-Atome anzutreffen, 
stets gleich groß. Mit anderen Worten: NH3 

befindet sich weder in der Links-Form noch in

Die eine Crundschwin^sform: 
b symmetrisch 

zum Aufla^epunkt.

Die andere Grundschwinyun$sform: 
c antisymmetrisch 

zum Auflasfepunkt.

Die Frequenz der beiden 
Schwin^sformen b und c 
ist um ein Geringes verschieden.

Anzupfen nur einer Hälfte der Saite: 
d Diese Anre^un^ wandert 

periodisch zwischen beiden 
Hälften hin und her mit einer 
Frequenz, die der Differenz der 
beiden Grundschwinyun^s- 
frequenzen gleicht.



0 Händi^keit (»Chiralität«),
Ein linker Handschuh paßt nicht 
aui eine rechte Hand, es sei denn, 
er ist aus so weichem Material, 
daß man ihn umstiilpen kann.
Das Umstiilpen entspricht dem 
Über^ans von der Links-form 
zur Rechts-Form des klassischen 
NHj-Molekülmodells (►§]).
In klassischer Beschreibung findet 
dieser Über^an^ hin und zurück 
pro Sekunde 31 Milliarden mal 
statt; im zeitlichen Mittel 
ist das Ammoniak-Molekül 
also weder >rechts< noch »links«.

Das Gehäuse einer »richtigen« 
Weinbergschnecke bildet eine 
Rechtsschraube und läßt sich 
nicht umstülpen in die »falsche« 
Form einer seltenen Mutante, 
der »falschen« Weinbergschnecke. 
(►Blick in die Wissenschaff 1, 
Henri Brunner, Rechts oder Links- 
das ist hier die Fra^e).

Im Eiweiß aller Lebewesen 
tritt die Aminosäure Alanin auf, 
und zwar nur in der Links-Form. 
Links-Alanin $eht offenbar 
auch in beliebig langer Zeit 
nicht spontan in Rechts-Alanin 
über und wieder zurück.

der Rechts-Form, sondern in einer symmetrischen 
oder antisymmetrischen Überlagerung der beiden. 
Könnte man das Molekül aber etwa in der Links- 
Form präparieren, so würde es periodisch zwischen 
der Links- und der Rechts-Form hin- und her­
schwingen. Die Frequenz dieser Pendelschwingung 
für NH3 beträgt 31 GHz, d.h. 31 Milliarden 
pro Sekunde; es handelt sich um die Frequenz 
des 1958 entwickelten Ammoniak-Maser, des 
Vorläufers aller Laser und Atomuhren. Das 
Funktionieren dieser genialen Erfindung beruht 
ganz und gar auf der Tatsache, daß NH3 sich eben 
als Quantenobjekt erweist.

Ausgedrückt im klassischen Bild des Teilchens, 
das gemäß 0 in einer Doppelmulde liegt, wird 
die periodische Bewegung zwischen Links und 
Rechts als g^nZenmechanischer »Tunneleffekt« 
bezeichnet; ein Quantenobi)ekt muß eben nicht 
>über den Berg< gehoben werden, sondern 
kann vermöge seiner Wellenhaftigkeit unter ihm 
»hindurchtunneln«. Dieses Tunneln ist ein intrin­
sischer Quanteneffekt, den man am besten im 
Bild 0 der schwingenden Saite versteht: er 
geht auch bei Temperatur null und in einem 
vollkommen vom Rest der Welt isolierten System 
vor sich. Die Periode des Tunnelns ist damit 
temperatur-unabhängig, hängt aber gemäß der

Schrödinger-Gleichung exponentiell vom Produkt 
von Höhe und Breite des Berges ab.

Ein gänzlich anderer Vorgang kann bei jenen 
wirklich händigen Verbindungen, die - aus welchen 
Gründen auch immer - stabil chiral sind und 
nicht periodisch zwischen Links- und Rechts- 
Form hin- und hertunneln, zu einer »Inversion« 
führen, die eine allmähliche irreversible Umwand­
lung einer anfangs homochiralen Substanz (z.B. 
nur aus Links-Aminosäure-Molekülen bestehend) 
in ein »Razemat«, d.h. in eine 50/50-Mischung 
aus Links- und Rechts-Molekülen führt. Dies ist 
ein statistisch-thermischer Vorgang, bei dem das 
System ganz anschaulich-klassisch durch Stöße, 
die es von einer thermisch-bewegten Umgebung 
erfährt, >über den Berg< gehoben wird; die Wahr­
scheinlichkeit dafür hängt über einen Boltzmann- 
Faktor von der Temperatur und allein von der 
Aktivierungsenergie, also der Höhe, nicht aber 
der Breite des Berges ab. Die in der chemischen 
Literatur angegebenen Werte für die Aktivierungs­
energien der Razemisierung beziehen sich auf 
diesen Vorgang und haben nichts mit der Tunnel­
wahrscheinlichkeit zu tun.

Soll es uns verwundern, daß ein Mikroobjekt 
wie NH3, kaum größer als ein einzelnes Atom, 
sich als Quantenobjekt verhält, so daß etwa bei 
Vorliegen der objektiven Eigenschaft »Stabilität« 
(d.h. bei fester Energie) der Eigenschaft »Lage« 
(und damit »Händigkeit«) kein definierter Wert 
zukommt?

Das Paradox, auf das Friedrich Hund 1927 
aufmerksam machte, liegt darin, daß jenseits des 
Kleinmoleküls NH3 sehr wohl eine unglaubliche 
Vielzahl von chiralen Molekülen existiert, etwa alle 
Zucker oder Aminosäuren, die je in einer zeitlich 
stabilen linkshändigen und rechtshändigen Form, 
z.B. Dextrose und Lävulose, Vorkommen (vgl. 
den Artikel von Henri Brunner in Heft 1 dieser 
Zeitschrift).

Das Wort Paradox ist hier genau in dem Sinne 
gebraucht, wie es auch für die ältesten überlieferten 
Paradoxa, die des Zeno, angemessen ist: Eine all­
gemein anerkannte Beobachtung (»der Pfeil erreicht 
sein Ziel« oder »es gibt Rechts - C^H.12 0$ -Moleküle, 
genannt Dextrose«) und eine allgemein überzeu­
gende logische Argumentation oder Theorie (»das, 
was zum Ziel geht, muß erst durch die Mitte«, 
also gibt es eine nicht endende Folge von Mitten, 
die immer noch vor dem Ziel liegen, oder: 
»Mikroobjekte verhalten sich quantenmechanisch«, 
also kann C^H^O^ keine definierte Händigkeit 
aufweisen) stehen im Widerspruch.

Im Falle des Zeno mußten über zweitausend 
Jahre vergehen, ehe eine angemessene, mathe­
matische Theorie überzeugend zeigen konnte, 
daß eine nicht endende Folge sehr wohl einen 
endlichen Grenzwert haben kann, der Pfeil des 
Zeno also nach dem Durchlaufen unendlich vieler 
Mitten nach endlicher Zeit das Ziel erreicht. 
Hunds Paradox freilich ist, nach allerdings erst 
siebzig Jahren, noch immer nicht überzeugend 
aufgelöst.

Einfache tatsächlich chirale Moleküle, etwa die 
Aminosäure Alanin 0, sind nur wenig größer 
und komplizierter als Ammoniak. So besteht



Alanin aus 13 atomaren Bausteinen gegenüber 
den 4 des NH3; vor allem aber lassen sich für 
Alanin dieselben ^eometristh-quantenmechani­
schen Argumente anführen wie für Ammoniak: 
Die zueinander spiegelbildlichen Links- und 
Rechts-Formen lassen sich klassisch wie in 
Abbildung S durch eine Doppelmulde darstellen. 
Quantenmechaxrisch sollte also auch Alanin gemäß 
dem Bild der unterteilten Saite stabil nur in den 
nicht-chiralen, symmetrischen oder antisymmetri­
schen Zuständen gemäß 0 b und 0 c vorliegen. 
Doch dies ist nicht der Fall: hinsichtlich Ffändigkeit 
verhält sich Alanin (und, wie schon erwähnt, 
unzählige andere, kompliziertere Verbindungen) 
eindeutig als klassisches Objekt: es kommt nur 
entweder als Links-Form oder als Rechts-Form 
vor. Nicht nur das: In der organischen Natur, 
wie wir sie auf der Erde vorfinden, gibt es 
eine überraschende Einheitlichkeit der Händigkeit. 
»Von den beiden spiegelbildlichen Formen tritt 
im Eiweiß ausschließlich das Links-Alanin auf. 
(...) Diese Einheitlichkeit ist typisch für alle am 
Stoffwechsel beteiligten chemischen Verbindungen« 
(Brunner).

Das Paradox besteht also in dem Widerspruch 
der empirischen Evidenz von Chiralität und der 
anzunehmenden Gültigkeit der Quantentheorie, 
die, zumindest ohne zusätzliche Annahmen und 
Ffilfshypothesen etc., Chiralität ausschließt.

Konfliktvermeidun? oder Konfliktlose??
Eine einfache Auflösung dieses Widerspruchs 
hat Friedrich Hund schon 1927 selbst vorge­
schlagen: Auch für die Stoffe mit beobachteter 
Chiralität gilt die Quantentheorie, d. h. die chiralen 
Zustände sind instabil, doch ist die Periode 
des Tunnelns, der Umwandlung zwischen der 
Links- und der Rechts-Form, bei diesen Verbin­
dungen eben äußerst lang; sie beträgt Tausende 
oder Millionen von Jahren, ist also in praxi 
unbeobachtbar.

Diese nicht unplausible Hypothese wurde 
anscheinend für etwa fünfzig Jahre allgemein 
akzeptiert, obwohl der Sprung in der Dauer der 
Umwandlungsschwingung um zwanzig Größen­
ordnungen vom NH3 mit 10 *n Sekunden zu 
den chiralen Stoffen mit größer als 10+8 Sekunden 
befremdlich wirken muß. Zwar gibt es hinsicht­
lich der oben beschriebenen Razemisierung eine 
fast lückenlose Reihe von Verbindungen mit immer 
langsamerer Einstellung des 50/50-Gleichgewichts 
von Links- und Rechts-Form, doch in bezug auf 
das periodische Tunneln gilt das nicht. Warum 
kennen wir keine Verbindung, bei der die Tunnel­
periode etwa eine Sekunde oder ein Jahr beträgt?

Anscheinend erwachte das Interesse der Phy­
siker an dieser Frage erst wieder in den sieb­
ziger Jahren, angestoßen durch Entwicklungen 
in mehreren ganz unterschiedlichen Gebieten:

I Die chemische Industrie interessierte sich 
für Verfahren, um homochirale Substanzen aus 
anorganischen oder jedenfalls nicht-chiralen Aus­
gangsstoffen zu synthetisieren, etwa Nahrungs­
und Futtermittelzusätze, Arzneimittel, Pflanzen­
schutzmittel, Duftstoffe (Brunner).

I Mit den Fortschritten der Molekularbiologie 
wurde die Frage nach der molekularen Vorstufe 
und Frühstufe des organischen Lebens (»proto- 
biologische Verbindungen«) aktuell und damit 
auch die Frage, wie die beobachtete Rechts-Links- 
Asymmetrie der molekularen Lebensbausteine zu 
erklären sei.
I Schließlich schärften die Contergan-Katastrophe 
und ihre Aufklärung den Blick für die - in diesem 
Fall drastisch - unterschiedliche pharmakologische 
Wirkung der Links- und der Rechts-Form einer 
Verbindung.

Heute kennt man die biochemische Ursache 
dieses Unfalls mit dem als Schlafmittel unter 
dem Namen Contergan® vermarkteten Wirkstoff 
Thalidomid, durch den um das Jahr 1960 weltweit 
Tausende von Kindern mit schweren Mißbildungen 
geboren wurden. Während die Rechts-Form an­
scheinend weitgehend nebenwirkungsfrei ist, wirkt 
Links-Thalidomid teratogen. Diese Form des 
Moleküls paßt wie ein (falscher) Schlüssel dort­
hin, wo beim Aufbau des Gewebes das Enzym 
Collagen-Polymerase eingreifen muß, welches in 
der frühen Phase der fötalen Entwicklung an der 
Bildung von Knorpelgewebe beteiligt ist. Hatten 
die Mütter regelmäßig das Schlafmittel einge­
nommen, so konnte das Enzym im Gewebe des 
Fötus nicht wirksam werden, da seine Bindungs­
stellen durch angelagertes Links-Thalidomid 
blockiert waren; verstümmelt entwickelte Glied­
maßen waren die Folge.

Der Züricher Chemiker Hans Primas stellte 
schließlich um 1980 die entscheidende Frage: Wenn 
Hunds Hypothese zutrifft, die chiralen Formen 
also tatsächlich instabil, aber von astronomischer 
Lebensdauer sind, müßten dann nicht trotzdem 
die stabilen, nicht-chiralen Formen herstellbar 
sein, also etwa ein Traubenzucker, der genau wie 
Ammoniak im Grundzustand eine symmetrische 
Verteilung auf die beiden klassisch möglichen 
Lagen zeigt, also den »Weder-Links-noch-Rechts- 
Zustand«? Diesen stabilen quanten mechanischen 
Grundzustand hat man jedoch bei keiner chiralen 
Substanz je gefunden; der Konflikt wird durch 
Hunds Vorschlag nicht gelöst. Es muß viel­
mehr, so die Überzeugung vieler Theoretiker, 
zur quanten mechanischen Beschreibung >etwas< 
hinzukommen, das die Brechung der von der 
Quantentheorie vorgeschriebenen Spiegelsym­
metrie bewirkt.

Die schon von Friedrich Hund vorgeschlagene 
Größe der Periodendauer allein genügt nicht, 
um das stabil-klassische Verhalten zu erzwingen 
und die Frage von Primas zu beantworten: »Warum 
kann man 1 kg Dextrose im Laden kaufen, aber 
nicht 1 kg >Weder Links-noch-Rechts-Trauben- 
zucker<, obwohl dies doch der zeitlich stabile 
Grundzustand dieser Verbindung ist f«

»Offene (tofmysteme« - eine Lösun??
Man erinnere sich an Plancks Quantenhypothese: 
Energie wird zwischen atomaren Objekten und 
ihrer Umgebung in »Energie-Paketen«, in Quanten 
der Größe h ■ f ausgetauscht. Wenn die charakte­
ristische Frequenz / für ein Quanteno\r)e\s.t sehr



0 Asymmetrie eines Moleküls 
als Funktion der Kopplun^sstärke b.

klein ist, dann auch das zugehörige Quant. Ein 
solches Objekt sollte also schon durch eine äußerst 
schwache Wechselwirkung mit dem Rest der Welt, 
bei der nur extrem kleine Mengen an Energie 
ausgetauscht werden können, in seinem Verhalten 
stark zu beeinflussen sein.

Dies ist die Hypothese der »Offenen Quanten - 
Systeme«: Bei einem Objekt mit einer sehr kleinen 
charakteristischen Frequenz darf die Wechsel­
wirkung mit allem anderen, was im Universum 
vorhanden ist, trotz ihrer nachweisbar extrem 
geringen Stärke nicht vernachlässigt werden.

Als Programm scheint dies nicht unvernünf­
tig; der Durchführung aber stehen erhebliche 
Schwierigkeiten entgegen:
I Zum einen müssen >der Rest der Welt< und 
die Art seiner Wechselwirkung mit unserem 
Quantenobjekt, also dem Molekül, erst spezifiziert 
werden; hier bestehen viele, ja eher zu viele 
Möglichkeiten. Insbesondere die Schwerkraft, die 
für große Objekte sicher eine entscheidende Rolle 
spielt, ist bis heute einer konsistenten quanten- 
theoretischen Beschreibung nicht zugänglich.
I Weiter muß man entscheiden: Beschreibt man 
den Rest der Welt wieder als - möglicherweise 
unendlich viele - Quanten Systeme, wie wir es 
oben gefordert haben (vgl. die zitierten Sätze von 
Mittelstaedt), dann ist der Übergang zum klas­
sischen Bild noch immer nicht vollständig klar; ist 
der Rest der Welt aber klassisch zu beschreiben, 
dann ist die Kopplung an ein Quanten objekt nur 
ad hoc, d. h. ohne konsistente theoretische Begrün­
dung formulierbar.
I In jedem Fall erhält man eine Theorie, die um 
ein Vielfaches schwieriger ist als die gewöhnliche 
Quanten mechanik - es existiert keine geschlossene 
mathematische Theorie für diese Art wechsel­
wirkender Systeme.

Ivo Bialynicki-Birula, ein führender polnischer 
Theoretiker, hat vor einigen Jahren einen Vor­
schlag gemacht, der diese Schwierigkeiten zumin­
dest abmildert: Die Rückwirkung der durch das 
betrachtete Objekt beeinflußten Welt auf dieses

Objekt wird durch eine ad hoc eingeführte Erwei­
terung der Wellengleichung der Quanten mechanik 
um einen sogenannten nicht-linearen Term be­
schrieben. Einsichtige Forderungen, etwa Wider­
spruchsfreiheit und Einhaltung der Kausalität, 
legen bemerkenswerterweise die Form dieser Er­
weiterung eindeutig fest, die dann nur noch einen 
freien Parameter, die Kopplungsstärke h, enthält. 
Beliebig viele nach Form und Stärke nicht genau 
bekannte Wechselwirkungen werden so in einer 
einzigen, freilich unbekannten Konstante zusam­
mengefaßt.

Unsere Arbeitsgruppe hat dieses Modell kürz­
lich auf das Chiralitätsproblem angewendet und 
nachgewiesen, daß Wechselwirkung tatsächlich zu 
einer spontanen Brechung der quanten mechani­
schen Symmetrie führen kann.

Bild 0 zeigt als Resultat der Beschreibung des 
Moleküls mit der erweiterten Wellengleichung die 
Rechts-Links-Asymmetrie des Modellmoleküls, 
die ein Maß für die Ausgeprägtheit von Chiralität 
darstellt, in Abhängigkeit von der Kopplungs­
stärke. Wir finden einen »Phasenübergang zwei­
ter Ordnung« von quantisch zu klassisch, von 
nicht-chiral zu chiral. Unterhalb einer Schwelle 
der Kopplungsstärke ist die Asymmetrie exakt null; 
es existiert eine symmetrische und eine antisym­
metrische Lösung entsprechend 0 b und 0 c, 
deren Energie etwas verschieden ist, wie zur 
Beschreibung des NH3-Moleküls erforderlich. An 
der Schwelle tritt eine Verzweigung auf, die der 
Links-Form und der Rechts-Form entspricht, der 
Betrag der Asymmetrie steigt zunächst unendlich 
steil an, um dann rasch in die Sättigung, d. h. maxi­
male Asymmetrie ±1 überzugehen: Reine Links - 
Form oder reine Rechts-Form koexistieren in die­
sem Bereich als getrennte, energetisch exakt gleich­
wertige Lösungen der Wellengleichung.

Ein sehr viel komplexeres Modell, das Peter 
Pfeifer aus der Gruppe von Primas schon 1980 
vorschlug, kommt, nach plausiblen mathema­
tischen Vereinfachungen, zu demselben Ergebnis: 
als Abhängigkeit von der Kopplungsstärke des 
Moleküls an das quantisierte elektromagnetische 
Feld ergab sich auch hier der soeben skizzierte 
Phasenübergang zweiter Ordnung.

Befriedigend ist Pfeifers Modell vor allem 
deshalb, weil hier die Wirkung des Moleküls auf 
den Rest der Welt tatsächtlich berechenbar ist: 
es tritt eine »Polarisation des elektromagnetischen 
Vakuums« ein. Solche spontanen globalen Sym­
metriebrechungen sind in ganz anderem Zu­
sammenhang, vor allem in der Theorie der 
Elementarteilchen, wohlbekannt. Bei der Anwen­
dung auf das Chiralitätsproblem bleiben freilich 
einige Fragen bisher offen: die Stabilität des 
Phasenübergangs gegenüber Störungen, z. B. durch 
thermische Effekte, und die spekulative Frage, 
ob die Vakuum-Polarisation etwa gar eine Fern­
wirkung vermittelt.

Eine andere Hypothese versucht, Chiralität 
auf molekularer Ebene mit der kosmischen 
Asymmetrie zwischen Materie und Antimaterie in 
Beziehung zu setzen. In der Tat gibt es Elementar­
teilchen, die eine intrinsische Chiralität zeigen 
und nur in einer Händigkeit auftreten; so ist das
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Neutrino nur rechts, das Antineutrino nur links. 
Vermittler zur Ebene der Moleküle ist hier die 
sogenannte elektroschwache Wechselwirkung, die 
eine Kopplung über erst vor kurzem nachgewiese­
ne schwere Elementarteilchen, z. B. das Zo-Boson 
enthält, eine Kopplung, die ebenfalls intrinsisch 
chiral (»paritätsverletzend«) ist.

In dieser Theorie findet der Übergang von 
nicht-chiral zu chiral, von quantisch zu klas­
sisch (etwa in Abhängigkeit von Molekülpara­
metern wie Größe der Tunnelbarriere) allerdings 
nicht sprungartig in einem Phasenübergang, 
sondern stetig statt. Hier könnte ein Molekül 
»ein ganz kleines bißchen chiral« sein, selbst 
unser strikt quanten mechanisches Standard- 
Gegenbeispiel N1H2H3H, das isotopensubsti- 
tuierte Ammoniakmolekül. Kein experimenteller 
Befund scheint dies allerdings zu bestätigen.

Um die drei vorgestellten und etliche andere 
Hypothesen zu testen, untersuchen wir zur Zeit 
eine Reihe weiterer, eventuell experimentell über­
prüfbarer Vorhersagen, die eine Entscheidung zu­
lassen könnten.

Das Hundsche Paradox hat so, siebzig Jahre 
nach seiner Formulierung, seinen Stachel noch 
nicht verloren: Die Verbindung und der Über­
gang vom Bereich der »nicht-objektiven« Quanten- 
objekte zu dem der »objektiven« Alltagserfahrung 
der klassischen Welt bleibt ein dunkles Kapitel 
in den Büchern der Physik. Molekulare Händig- 
keit ist ja nicht der einzige Konfliktpunkt. 
Ebenso problematisch ist bis heute die Theorie 
der quanten mechanischen Messung, wo nach 
Definition eine Wechselwirkung zwischen dem 
zu vermessenden Quantenobjekt und dem (klas­
sischen) Zeiger eines Meßgeräts zustande kommt. 
Die Literatur zu dieser Frage füllt Bücherregale, 
ohne daß eine allgemein akzeptierte, widerspruchs­
freie Lösung bis heute zustande gekommen wäre.

Ebenso beunruhigend ist ein weiterer Konflikt 
von »quantisch« und »klassisch« und zwar die 
Existenz von irregulären, heute gern »chaotisch« 
genannten Lösungen klassischer Bewegungs­
gleichungen. Erst in den letzten Jahren ist deutlich 
geworden, daß dieses chaotische Verhalten die 
lange gesuchte mechanische Begründung für den 
II. Hauptsatz der Thermodynamik liefern kann, 
für Irreversibilität und die zeitliche Zunahme der 
Entropie. Systeme, die der reinen Quanten mecha- 
nik gehorchen, zeigen nichts von solch irregulärem

Verhalten; sie sind hoffnungslos regulär und ver­
wehren, noch mehr als klassische Systeme, eine 
mechanische Erklärung der Irreversibilität. Es ist 
fraglich, ob eine Kopplung >an den Rest der Welt<, 
also eine Theorie offener Quanten Systeme, hier 
Abhilfe schaffen kann.

Mit solchen Fragen nimmt man allerdings 
einen ungewohnten Standpunkt ein: Gegeben ist 
die Quantentheorie mit ihrer »Nicht-Objektivität«, 
zu erklären ist, wie es dennoch zu klassischen, 
»objektiven« Eigenschaften kommen kann.

Traum eines Theoretischen Physikers:
Achtung! Sie verlassen jetzt den (toanfe/r-Sektor

Im Traum nähere ich mich wieder einmal dieser 
unheimlichen Grenze zwischen den Welten, der 
quantischen und der klassischen; doch diesmal 
bin ich auf meiner, auf unserer Seite der Schranke. 
Wieder der Schlagbaum, an dem eine Tafel mich 
warnt: Achtung, Sie verlassen jetzt den Quanten - 
Sektor.

Diesseits die vertraute quantische Welt: Wellen­
funktionen, Meßoperatoren und ihre Spektral­
darstellung, Symmetrien und die zugehörigen 
Algebren. Alles was der Fall ist, bildet ein Netz 
von Beziehungen, die Betrachter und Betrachtetes 
verknüpfen; kein Platz für nackte Objekte, für 
das ominöse Ding-an-sich und ähnlichen meta­
physischen Unsinn, wie er auf der anderen 
Seite gebräuchlich ist. Dumme Fragen können 
durch Verweis auf die Unschärfe-Beziehung aus­
geschlossen werden.

Jenseits der Grenze aber die Illusion von 
Objekten und ihren Eigenschaften: Moleküle und 
Atome, ebenso durch scharfe Konturen vonein­
ander abgegrenzt wie Bäume, Straßen, Pflaster­
steine, das dubiose Konstrukt einer Welt-an-sich, 
wo Moleküle eine Gestalt haben wie Äpfel und 
Birnen und wo der Mond auch da ist, wenn 
niemand hinschaut.

Wird es je gelingen, die merkwürdige Welt­
anschauung zu verstehen, in der die Bewohner 
der Länder jenseits der Grenze aufgewachsen 
sind und mit der sie sich offenbar ganz behaglich 
eingerichtet haben, so daß sie die Bodenlosigkeit 
ihrer Existenz nicht bemerken und sogar »links« 
und »rechts« einfach für gegeben halten?
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Blickpunkt

Q Rasterelektronen- 
mikroskopische Aufnahme 
(Vergrößerung 1600 fach) der 
Zellwände unterschiedlich großer 
Individueen der Diatomeenart 
Thalassiosira eccentrica.
Das Gerüst der Zellwand besteht 
aus hydratisiertem Siliziumdioxid. 
Gut zu erkennen ist die 
regelmäßige Porenstruktur 
auf den Grundflächen.
Die Seitenflächen werden von 
breiten Bändern gebildet, die 
einander überlappen und keine 
Ornamentieren aufweisen.

Diatomeen - Architekten des Mikrokosmos
Kieselatyen bilden artspezifische Strukturen 
aus anorganischem Material

»Wie entstehen die artspezifischen Körper­
formen der Lebewesen?« Zur Aufklärung 
solch komplexer Vorgänge bedient man sich 
in den Biowissenschaften häufig einzelliger 
Lebewesen als einfacher Modellsysteme. Die 
faszinierenden Zellwandstrukturen der Kiesel­
algen (Diatomeen) dienen seit jeher als Para­
digma für die Formenvielfalt in der Natur. 
Zusätzlichen Reiz erhält das Rätsel um die 
Formentstehung bei den Diatomeen durch die 
Tatsache, daß die Diatomeenzelle beim Aufbau 
ihrer Zellwand in den Entstehungsprozeß ei­
nes Minerals (Siliziumdioxid) eingreift und 
somit die Crenze zwischen der »organischen 
Welt« der Lebewesen und der »anorganischen 
Welt« der Minerale aufhebt.

Mit der Erfindung des Lichtmikroskops in der 
zweiten Hälfte des 17 Jahrhunderts gewannen die 
Naturforscher Erkenntnisse über die Mikrostruk­
tur der Lebewesen. Schon sehr früh beeindruckte 
sie die Formenvielfalt der Diatomeen, die mit 
über zehntausend verschiedenen Spezies die arten­
reichste Klasse unter den Algen darstellen. Jedes 
Individuum besteht nur aus einer einzigen Zelle, die 
von einer starren Zellwand umhüllt ist. Im Unter­
schied zur rein organischen Zellwand der meisten 
Algen besteht das Grundgerüst der Diatomeen­
zellwand aus anorganischem Material, nämlich aus 
hydratisiertem Siliziumdioxid. Die Anordnung der 
nur Bruchteile eines Mikrometers (<0,001 mm) 
großen Zellwandstrukturen einer Diatomeenzelle 
aufzulösen, war früher das wesentliche Kriterium
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für die Leistungsfähigkeit eines Lichtmikroskops. 
Mikroskopische Untersuchungen führten zu einer 
erstaunlichen Entdeckung: Bei jeder Zellteilung 
wird die Struktur der Diatomeenzellwand in allen 
Einzelheiten identisch reproduziert! Folglich muß 
jede Diatomeenart über ein genetisch fixiertes 
Programm verfügen, das die Ausprägung der art- 
spezifischen Zellwandstruktur gewährleistet.

Diese Entdeckung war deshalb so erstaunlich, 
weil es sich bei dem Material der Diatomeen­
zellwand um ein Mineral, also einen anorga­
nischen Stoff handelt.

Wie ist es möglich, daß dieses Mineral in 
den Zellwänden der verschiedenen Diatomeenarten 
über zehntausend unterschiedliche Strukturen an­
nimmtf

Die Zellwand einer Diatomeenzelle ist ähnlich 
einer Hutschachtel aufgebaut. Sie besteht aus zwei 
Halbschalen, wobei die obere Schale die untere 
Schale überlappt. Bei der Zellvermehrung teilt 
sich die Zelle in zwei Tochterzellen, die zunächst 
von der Zellwand der Vorläuferzelle umschlossen 
bleiben. Kurz nach der Teilung entsteht inner­
halb jeder Tochterzelle ein kleines membran­
umhülltes Kompartiment (Vesikel), das man als 
SDV (silica deposition vesicle; silica = hydratisiertes 
Siliziumdioxid) bezeichnet. Dieses SDV ist die 
intrazelluläre >Fabrik< für die Produktion einer 
neuen Halbschale. Man nimmt an, daß die SDV- 
Membran Transportproteine enthält, die anorga­
nische Silikationen in den Innenraum (Lumen) des 
SDV pumpen. Die löslichen Silikationen reagieren 
miteinander und bilden dadurch das unlösliche, 
hydratisierte Siliziumdioxid, das im SDV-Lumen 
ausfällt. Gleichzeitig vergrößert sich dieses Vesikel, 
bis es letztlich die Ausmaße einer Halbschale 
erreicht hat. Nun verlagert jede Tochterzelle die 
neu synthetisierte Halbschale aus dem Inneren 
der Zelle nach außen. Aus einer Diatomeenzelle 
sind somit zwei Tochterzellen entstanden, deren 
Zellwände jeweils aus einer Halbschale der Vor­
läuferzelle und einer neusynthetisierten Halbschale 
bestehen.

Aus elektronenmikroskopischen Untersuchun­
gen geht hervor, daß das SDV gewissermaßen 
eine Gußform darstellt, deren Hohlräume vom 
Siliziumdioxid vollständig ausgefüllt werden. Letzt­
lich spiegelt sich somit in der artspezifischen Struk­
tur des Siliziumdioxids in der Diatomeenzellwand 
die SDV-Struktur der jeweiligen Diatomeenart 
wider. Um die Morphogenese (Formenentstehung) 
der Diatomeenzellwand verstehen zu können, muß 
also aufgeklärt werden, welche Faktoren Gestalt 
und Eigenschaften des SDV determinieren. Für die 
Ausprägung der Zellwandfeinstruktur, wie z. B. 
die regelmäßigen Porenmuster (Porendurchmesser 
<0,1 Mikrometer), macht man diejenigen organi­
schen Moleküle verantwortlich, aus denen das 
SDV aufgebaut ist. Diese »morphogenetischen« 
SDV-Moleküle aufzufinden, ist gegenwärtig ein 
Ziel der Forschung auf dem Gebiet der Biominera­
lisation.

Welche Vorstellungen existieren bezüglich der 
chemischen Natur der organischen SDV-Moleküle? 
Das SDV könnte über spezielle Strukturproteine 
verfügen, die sich im Innenraum des SDV zu

einer regelmäßigen, supramolekularen Struktur 
zusammenlagern. Diese Struktur würde sich dann 
dem im SDV-Lumen gebildeten Siliziumdioxid 
einprägen. Die Feinstruktur der Diatomeenzell­
wand wäre folglich ein Negativabdruck der Struk­
tur dieses Proteinnetzwerks.

Bisher ist es noch nicht gelungen, das SDV zu 
isolieren und seine molekularen Bestandteile zu 
charakterisieren. Allerdings könnte dies über einen 
Umweg gelingen. Man nimmt nämlich an, daß 
zumindest einige der SDV-Moleküle an das 
Siliziumdioxid gebunden bleiben, wenn im Verlauf 
der Zellwandbildung die neusynthetisierte Halb­
schale aus dem Inneren der Diatomeenzelle nach 
außen verlagert wird. Im Unterschied zum SDV 
kann aber die Zellwand relativ einfach isoliert 
werden. Uber die Charakterisierung der organi­
schen Komponenten der Diatomeenzellwand wäre 
es möglich, Erkenntnisse über den molekularen 
Aufbau des SDV zu erhalten.

Mittels biochemischer Methoden wurde bereits 
nachgewiesen, daß die Diatomeenzellwand tat­
sächlich eine Vielzahl von Proteinen enthält. Diese 
Zellwandproteine unterscheiden sich in ihrem 
molekularen Aufbau von allen bisher bekannten 
Proteinen. Um zu prüfen, ob Zellwandproteine 
aus dem SDV stammen und welche Funktionen 
sie bei der Zellwandbiogenese besitzen, müssen 
in Zukunft mikroskopische und biochemische 
Analyseverfahren miteinander verknüpft werden. 
Mittels gentechnischer Methoden wird man 
zukünftig versuchen, das natürliche genetische Re­
pertoire einer Diatomeenart gezielt zu verändern, 
indem entweder die genetische Information für 
die Synthese eines Zellwandproteins zerstört oder 
das Gen eines Zellwandproteins zu einer anderen 
Diatomeenart hinzugefügt wird. In beiden Fällen 
wäre das Auftreten von morphologischen Ver­
änderungen in der Zellwand ein Beweis für die 
Beteiligung dieses Proteins an der Zellwand­
morphogenese.

Die Aufklärung der natürlichen Mechanismen 
der Formentstehung ist nicht nur von akade­
mischem Interesse. Schon lange blicken Material­
wissenschaftler neidvoll auf die Gestaltungskraft 
von Schnecken, Muscheln und Diatomeen. Die 
Schalen der Schnecken und Muscheln bestehen 
aus Calciumcarbonat-Kristallen, in deren Zwi­
schenräume Proteine eingelagert sind. Dadurch 
entsteht ein Verbundmaterial (Perlmutt), dessen 
Bruchfestigkeit bei gleichzeitig extremer Dehnbar­
keit rein anorganische Calciumcarbonat-Minerale 
bei weitem übertrifft. Diese Materialeigenschaften 
werden zum einen durch die beteiligten Kom­
ponenten, zum anderen durch die ausgebildete 
Mikrostruktur erzielt. Ebenso wie bei den Diato­
meenzellwänden vermutet man auch bei den 
Schnecken- und Muschelschalen, daß die mit 
dem Mineral assoziierten Proteine dessen Mikro­
struktur bestimmen. In den Materialwissenschaften 
versucht man daher, sich die Fähigkeiten derartiger 
Proteine zunutze zu machen, um Materialien 
mit neuen, für Anwendungen interessanten Eigen­
schaften zu synthetisieren.
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Udo
Steiner Recht sprechen in Deutschland

Zum Richterstandort Deutschland

Festvortrag

Deutschland ist das Land der Richter und der Cerichte. 
Der wissenschaftlich-fachlich qualifizierte Richter mit 
lebenslanger Professionalität ist die sachgerechte Ant­
wort auf das rationale, gut systematisierte, hochdiffe­
renzierte Recht der Bundesrepublik Deutschland mit 
seinem ständigen Modernisierungs- und Fortentwick­
lungsbedarf. Er ist auch eine gute Antwort auf die 
Gefährdung des Rechtswesens durch die Mediengesell­
schaft. Die Qualität der Institution »Rechtspflege« gilt 
es auf dem Weg in die Zukunft zu bewahren.

Rechtspflege in der Krise
Deutschland hat seine Krisen. Wer keine hat, 
nimmt sich eine. Die Rechtspflege darf hier nicht 
fehlen: Am »Abgrund« sehen einige die Justiz (Süd­
deutsche Zeitung). »Rechtlos« wähnt der »Spiegel« 
die Bürger »im Rechtsstaat«. Noch bitterer der 
Vorwurf: Die deutsche Justiz arbeite wie die Justiz 
der k. u. k. Monarchie (Frankfurter Rundschau). 
Diese Schlagzeigen überraschen: Zwischen 21000 
und 22000 Richter sorgen in 1111 Gerichten 
in Deutschland für Gerechtigkeit. Dies ist nicht 
irgendeine Zahl. Niemand in der Welt übertrifft 
Deutschland angeblich an Richterdichte: 26 Richter 
pro 100 000 Einwohner hier; zehn sind es in Italien 
und Frankreich, die Vereinigten Staaten bringen 
es auf ganze fünf. Für Nachwuchs ist gesorgt: 
In Deutschland studieren fast so viele junge Leute 
Jura wie in den Vereinigten Staaten. Hunderte 
von Amts- und Landgerichten, ferner Fachgerichte 
für Arbeit, Soziales und Steuern, mit zwei- bis 
vierstufigen Rechtszügen, über allem die Ober­
sten Gerichtshöfe des Bundes und zudem das 
Bundesverfassungsgericht, einem Gericht, dem 
weltweit einmalige Zuständigkeiten zur Sicherung 
der Geltung des Grundgesetzes eingeräumt 
sind - die Gerichtslandschaft Deutschland blüht. 
Montesquieu, der Theoretiker der Trennung von 
Legislative, Exekutive und Rechtsprechung, wäre 
vom Stand und Zustand der Dritten Gewalt 
- der Judikative - in Deutschland beeindruckt.

Unter den Staatsberufen ist der Richterberuf 
der Aufstiegsberuf des Nachkriegsdeutschland 
schlechthin. Alles stimmt: Ansehen, Anteil an der 
Staatsgewalt und Auskommen. Großzügig gestaltet 
das deutsche Recht seinen Status: Es sichert seine 
äußere Unabhängigkeit, und hofft, daß sein 
Charakter auch zu innerer Unabhängigkeit finde. 
Frei von Weisungen entscheidet der Richter und 
ohne Sorge vor nachteiliger Versetzung gegen

seinen Willen. Friedrich der Große schickte die 
Richter des Kammergerichts in die Festung, als 
diese sich weigerten, die an dem nach Auffassung 
des Königs ungerechten Urteil in Angelegenheiten 
des Müllers Arnold beteiligten Richter zu bestrafen. 
Heute schicken wir den Richter allenfalls in 
den krankheitsbegründeten vorzeitigen Ruhestand, 
wenn es ein richterrechtlich unlösbares >Richter- 
problem< gibt. Richterliche Unabhängigkeit bedeu­
tet - um dies noch etwas anders zu formulieren -, 
daß der Richter entscheidet, wann er arbeitet, 
wie er arbeitet und wieviel er arbeitet. An der 
Treffsicherheit dieser Formulierung erkennen Sie 
unschwer: Sie stammt nicht von mir; sie stammt 
von unserem Bundespräsidenten. Insgesamt: Der 
Richterstandort Deutschland ist ein attraktiver 
Standort.

Gleichwohl: Uber Probleme des Standorts wird 
zu Recht gesprochen. Zum einen: Die Gerichte in 
Deutschland sind überlastet. Justizselig ist unser 
Volk. Es klagt zu häufig, häufig rechtsschutz- 
versicherungsgestützt, und es klagt immer häufiger, 
und wenn es klagt, klagt es häufig hartnäckig. Nur 
einige wenige Beispiele: Beliefen sich noch die jähr­
lichen Eingänge bei den bayerischen Verwaltungs­
gerichten 1946 bis 1970 auf etwa 1 400 pro Jahr, so 
ist der Eingang zwischen 1970 und 1995 auf 27 000 
Streitsachen angestiegen. Etwa 300000 Mietpro­
zesse werden jährlich in Deutschland geführt. Die 
Zahl der Neuzugänge in Zivilsachen einschließlich 
der Familiensachen stieg von 1990 bis 1994 von 
2,1 Millionen auf 2,4 Millionen an. Der Deutsche 
will wissen, was Rechtens ist, und dies gegebenen­
falls bis zur Klärung in der dritten Instanz: ob 
der Leiter eines Rhetorikkurses an der Volkshoch­
schule seine Hörer duzen darf, ob die Schultüte 
des Kindes sozialhilfefähig ist oder ob - dies frei­
lich wurde überraschend schon in der 2. Instanz 
entschieden - der Bürger in einer Demokratie an 
Amtsstuben noch anklopfen müsse, bevor er sie 
betritt. Spöttisch hat man in der Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung formuliert, wenn der kleine 
Deutsche schon durch Windeln mit Seitenaus­
laufschutz bei Stimmung gehalten werde, müsse 
so viel Fürsorge beim großen Deutschen im totalen 
Rechtsschutz enden.

Hartnäckig ist die Rechtsverfolgung nicht selten. 
Ein Fall aus eigener richterlicher Erfahrung: Vor 
15 Jahren schließt ein Arbeitnehmer vor einem 
bayerischen Arbeitsgericht zur Beendigung des 
Rechtsstreits einen Vergleich. Seitdem und 15 Jahre 
lang will er von diesem Vergleich nichts mehr 
wissen und versucht, mit Hilfe des Bundes-



Verfassungsgerichts den schon beendeten Prozeß 
wiederzubeleben. Zwischenstand November 1996: 
39 Verfassungsbeschwerden in dieser Sache, juristi­
sches Strandgut gewiß, aber als Prozeßausdauer­
leistung sicher kein Einzelfall. Viel Rechtsprechung 
gibt es in Deutschland. Auch die Entscheidungs­
bilanz des Bundesverfassungsgerichts von 1951 bis 
1995 kann sich sehen lassen (allerdings auch kaum 
mehr lesen): 5546 Senats- und 81653 Kammer­
entscheidungen.

Die Lieferfristen für das Justizprodukt »Ent­
scheidung der Rechtssache« sind zu lang. Spätes 
Recht ist aber meist schlechtes Recht. Auch 
hier eine Zahl: Bei den Verwaltungsgerichten 
des Landes Baden-Württemberg betrug 1995 der 
nicht erledigte >Uberhang< von Streitfällen 30640, 
davon 19 927 Asylverfahren. Ob eine solche Über­
last bei den Gerichten selbst Leidensdruck auslöst, 
vermag ich freilich nicht zu beurteilen. Manche 
Institutionen leben in Deutschland mit Überlast 
besser als mit Unterlast, weil nur die Überlast 
vor Haushaltskürzungen schützt oder weil die 
überlebenswichtige Stimulierung von Nachfrage 
mehr persönlichen Aufwand und Anstrengung 
erfordern würde als die Schlechtbewältigung der 
Übernachfrage sie erfordert. Mit den Universitäten 
hat diese Feststellung natürlich nichts zu tun.

Die Justizhaushalte in Deutschland, obgleich 
eher ein bescheidener Teil der allgemeinen öffent­
lichen Haushalte, haben Atemnot. Dies hat Folgen; 
denn die Rechtspflege ist ein überwiegend staatlich 
finanziertes System. Die ordentliche Gerichtsbar­
keit deckt zwar ihren Aufwand durch Einnahmen 
zu 51,5 %. Damit führt sie aber auch deutlich in der 
Eigenfinanzierung vor den anderen Gerichtsbar­
keiten: Verwaltungsgerichtsbarkeit 13,5 %, Finanz­
gerichtsbarkeit 16,7 % und die Sozialgerichtsbarkeit 
gar nur 3,4%. Der Staat, der den Teilrückzug aus 
seiner Rolle als Sozial- und Kulturstaat begonnen 
hat, setzt sich auch in der Rechtspflege unter Re­
formdruck und möglicherweise durch Justizabbau 
sogar ab. Andere Problemfelder kommen hinzu. 
Eines will ich umreißen: Die Verwaltungsgerichts­
barkeit gewährt in Deutschland Rechtsschutz gegen 
staatliche Maßnahmen. Ist der Staat im Unrecht, 
entscheidet der Richter gegen ihn; ob er aber im 
Unrecht ist, entscheidet sich rechtskräftig erst 
nach vielen Jahren. Bleiben wichtige Investitions­
vorhaben dadurch lange in der Schwebe, verliert die 
Politik die Geduld. Der Vorwurf steht im Raum: 
Zu langer Rechtsschutz schadet dem Gemeinwohl. 
Wirtschaftsstandort Deutschland gegen Justiz­
standort Deutschland - so ließe sich das Problem 
hochpointieren. Die Politik steht unter Druck. Sie 
gibt ihn an die Verwaltungsgerichtsbarkeit weiter.

Vieles ist in Bewegung. Es lohnt sich, über 
Rechtspflegefragen in Deutschland zu reden, und 
deshalb will ich es tun, zunächst über den Richter, 
dann über sein Recht, und dann - sehr knapp 
freilich - über die Zukunft der Rechtspflege.

Formulierung nicht zur Sprache. Zunächst: Für 
die Berufung in das Amt des Berufsrichters ent­
scheiden in Deutschland Rechtskenntnisse, nicht 
Lebenserfahrung und nicht soziale Kompetenz, 
nicht Befragungsgeschick, Improvisationsgabe 
oder Selbstbeherrschung. Eine Umweltverträglich- 
keitsprüfung kennt unser Recht nur für 
Straßenbauvorhaben, Deponien und Feriendörfer, 
nicht für Beamte und Richter und auch nicht für 
Professoren. Die maßgeblichen Rechtskenntnisse 
werden durch das Ergebnis des 2. juristischen 
Staatsexamens - nach jeder Richtung hin un­
widerlegbar - nachgewiesen. Diese Linie ist am 
konsequentesten in Bayern ausgeführt. Der bayeri­
sche juristische Staatskonkurs - gleiche Prüfungs­
aufgaben zu gleicher Zeit bei gleichem Zeitbudget - 
hat seine historische Wurzel im frühen 19. Jahrhun­
dert. Man wollte bei der Rekrutierung des Staats­
nachwuchses die Faktoren »Geburt«, »Herkunft« 
und »Beziehungen« zurückdrängen. Dieses Motiv 
ist auch heute noch das entscheidende Argument 
für unser Auswahlkonzept; es ist durch Zeitablauf 
sicher nicht erledigt. An Weitläufigkeit fehlt es un­
serem bayerischen Staatskonkurs keineswegs: Die 
Examensforschung will wissen, daß er französische 
Wurzeln hat - natürlich -, zudem inspiriert von 
chinesischen Eignungsexamen für Beamte aus der 
Ming-Zeit, und es soll der 1946 bekanntlich un­
widerstehliche Wunsch der Amerikaner gewesen 
sein, daß es in Artikel 94 unserer Bayerischen 
Verfassung - einzigartig in Deutschland - heißt: 
Die öffentlichen Ämter stehen allen wahlberech­
tigten Staatsbürgern nach ihren Leistungen offen, 
»die, soweit möglich, durch Prüfungen im Wege des 
Wettbewerbs festgestellt werden«. Die erzielte 
Note wird im übrigen durch eine Platzziffer prä­
zisiert - modern formuliert: eine Art Ranking 
tendenziell für den Rest des Lebens. Wer vorne 
rangiert, kann, und jetzt komme ich zum Thema 
zurück, wenn er will, Richter werden. Ein weiterer 
bayerischer Grundsatz kommt hinzu: Dem Rein­
heitsgebot für das Bier entspricht das Frischheits- 
gebot für den Rechtsassessor: Der Staat nimmt 
ihn als Richter - erlaubt zugespitzt formuliert - 
entweder sofort oder nie mehr; knapp ist das 
Verfallsdatum für staatsexamensgeprüfte Qualität 
bemessen. Zur >Staatsnote< im übrigen noch ein 
Wort: Ich will hier nicht hochverräterisch reden, 
aber doch - ganz leise und ohne daß es der bayeri­
sche Verfassungsschutz hören kann - hinzufügen: 
In den neuen Ländern haben sich in der Justiz 
Juristen auch ohne Prädikat bewährt.

Die Dominanz der Examensnote bei der Ent­
scheidung über die Berufung in das Richteramt hat 
übrigens eine oft nicht beachtete, aber bemerkens­
werte Folge: Der Frauenanteil im richterlichen 
Beruf steigt ständig. 1946 hatte in den Beratungen 
der Verfassungsgebenden Landesversammlung zur 
Bayerischen Verfassung der aus der Emigration 
in der Schweiz zurückgekehrte Staatsrechtslehrer 
Hans Nawiasky den Bayern noch die Erfahrung 
mitgebracht: »In der Schweiz, wo man gegenüber 
der Heranziehung von Frauen sehr vorsichtig ist, 
zieht man sie in erster Linie bei der nichtstreitigen 
Gerichtsbarkeit heran. Gerade bei Vormund­
schaftssachen oder auch in Jugendsachen sind

We?e zum und im Richterberuf
Dem Richter ist in Deutschland die rechtsprechen­
de Gewalt anvertraut. So formuliert dies das 
Grundgesetz (Art. 92). Viele Grundentscheidungen 
unseres Rechtspflegesystems kommen in dieser
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Frauen besonders geeignet.« Heute steigt der 
Frauenanteil an den deutschen Gerichten - vor­
behaltlich der künftigen Einführung einer Männer­
quote - unaufhaltsam, liegt gegenwärtig bei einem 
Viertel, am höchsten beim Bundesverfassungs­
gericht, bei einer Fraueneinstellungsquote einzelner 
Gerichte von bis zu 40 °/o. Nur vorübergehend war 
das Oberlandesgericht Nürnberg die angeblich 
letzte frauenfreie Rechtsschutzzone. Die Folgen der 
Verweiblichung der Justiz sind noch nicht abseh­
bar. Es existieren nur Spekulationen darüber, ob 
die Frauen die Justiz verändern oder die Justiz

nicht wie der Politiker zur Wahl durch das Staats­
volk stellen muß, wird auch nicht - wie beispiels­
weise in den Vereinigten Staaten durch Wahlparties 
oder Werbebroschüren mit Bücherwand, Präsen­
tation des Richters inmitten seiner Großfamilie, 
möglichst an der Seite noch die erste Frau, mit 
Haustier und Sportgerät - einer breiteren Öffent­
lichkeit bekannt. Dies heißt aber nicht, daß der 
Richter in Deutschland im politischen Zölibat 
leben muß (Ernst Teubner).

Freilich ist die Entscheidung für den Modus 
der Richterauswahl in Deutschland nie außer

die Frauen (Renate Jaeger). Gesichert ist bisher 
nur eine Folge des gestiegenen Frauenanteils: Die 
Qualität der Justizfußballmannschaften sinkt.

Eine Fußnote zur lokalen Justizgeschichte: 
Durch Zufall habe ich im Regensburger Stadt­
anzeiger vom 7. März 1934 die offenbar damals 
bemerkenswerte Mitteilung gefunden, erstmalig 
seien in der Regensburger Justiz zwei Rechts­
referendarinnen eingestellt worden (»Fräulein 
Referendar«). Die Damen hätten sich - so der 
Stadtanzeiger - »mit Bienenfleiß ihren verantwor­
tungsvollen Aufgaben« gewidmet. Auch dies ist 
heute anders; mit Fleiß allein gehen die Frauen 
längst nicht mehr ihren Weg.

Auch eine weitere Grundentscheidung ist 
für unser Rechtspflegesystem charakteristisch: 
Der Berufsrichter wird von der Justizverwaltung 
auf Lebenszeit berufen, und nicht - wie teilweise 
in anderen Ländern - vom Volk auf Zeit gewählt. 
Selbstverständlich ist beides nicht. In den schon er­
wähnten Beratungen der Bayerischen Verfassungs­
gebenden Landesversammlung von 1946 wurde 
noch lebhaft diskutiert, ob die Berufung des 
Richters auf Lebenszeit ein Vertrauen der Be­
völkerung voraussetze, das der Richter in der 
Zeit des Nationalsozialismus verwirkt habe. Die 
Grundentscheidung gegen die Völkswahl des 
Richters hat eine für unser Rechtssystem wichtige 
Konsequenz: Das Richteramt ist in Deutschland 
ein anonymes Amt - will sein Inhaber oder 
seine Inhaberin nicht gerade Bundespräsident oder 
Bundespräsidentin werden. Der Richter, der sich

Diskussion gewesen. In der Kritik steht vor allem, 
daß die Berufung des einzelnen Richters in die 
Beförderungsämter - vereinfacht dargestellt - bei 
der politisch geführten Exekutive, die Berufung in 
die höchsten Richterämter bei den parteipolitisch 
zusammengesetzten Verfassungsorganen liegt. Die 
Unabhängigkeit des Richters - so sehen es manche 
und können auch auf andere Modelle in europäi­
schen Ländern verweisen - sei nur gewährleistet, 
wenn - ich pointiere jetzt - Richter selbst entschei­
den, wer Richter wird und als Richter befördert 
wird, und wiederum Richter auf Grund von 
Wahlen bestimmen, welche Richter dies entschei­
den. Ich muß es hier kurz machen und mich 
auf einen Aspekt beschränken: Dem Werte- und 
Erfahrungspluralismus der westlichen Gesellschaft 
entspricht die Sicherung dieses Werte- und Er­
fahrungspluralismus auch bei der Richterauslese 
für die unsere Rechtsordnung so maßgeblich 
mitbestimmenden höheren und höchsten Rich­
terämter. Wenn dieser Satz aber richtig ist, dann 
ist auch der oft kritisierte Einfluß der politischen 
Parteien auf die Richterberufung so fernliegend 
nicht. Wenn die Richter in Deutschland nicht nur 
Rechtstexte auf den Einzelfall anwenden, sondern 
über den Einzelfall hinaus das Recht fortbilden, so 
muß ihre Zusammensetzung ein geistiges Spiegel­
bild ihrer Gesellschaft sein (Jutta Limbach). Und 
noch ein Satz zur Illusion weltanschauungsfreier 
Räume reiner Sachlichkeit: Richter werden wahr­
scheinlich nicht unabhängiger, wenn es Richter­
kollegen sind, die über ihr berufliches Fortkommen
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entscheiden (so wenig wie die Kunst dadurch schon 
frei ist, daß über die Vergabe der staatlichen 
Kunstförderungsmittel die Künstlerkollegen ent­
scheiden).

Und schließlich noch ein weiteres Strukturmerk­
mal unserer Rechtspflege. Es lautet: Einmal Richter, 
immer Richter, immer nur Richter. Berufliche 
Quereinsteiger gibt es im richterlichen Beruf 
eher selten. Da Quereinsteiger regelmäßig Oben­
einsteiger sind, stößt sie das System gerne frühzeitig 
ab. Es kann sein, daß mit diesem >Nur-Richter- 
Modelh wichtige Berufs- und Lebenserfahrung

burger semiempirische Kleinforschung gleich­
sam - 47,90m Regal aus. Eine andere Zahl: Die 
Auslegung und Entfaltung des Grundgesetzes 
durch das Bundesverfassungsgericht seit 1951 
dürften inzwischen zwischen 12000 und 13000 
Druckseiten Rechtserkenntnisse betragen. Soziale 
Gerechtigkeit in Deutschland - wer wüßte nicht, 
was dies ist - versucht das geltende Sozialrecht 
trotz dieser einfachen Erkenntnislage durch Tausen­
de von Seiten Gesetzestext zu gewährleisten. 
109 mal hat der Gesetzgeber allein schon das 
Arbeitsförderungsgesetz seit 1969 geändert. Seit

für das Richteramt verlorengeht. In den neuen 
Ländern hat man jedenfalls beim Aufbau der 
Arbeitsgerichtsbarkeit gute Erfahrungen mit der 
Berufung von ehemaligen Vertretern aus der 
Arbeitsrechtspraxis, etwa von Verbänden, in das 
Richteramt gemacht. Bayern macht es im übrigen 
auf diesem Gebiet besser als andere: Der auf 
Lebenszeit ernannte Richter der ordentlichen 
Gerichtsbarkeit hat stets langjährige Erfahrung 
als Staatsanwalt, der Verwaltungsrichter auch 
die Erfahrung des Verwaltungsbeamten. Immerhin 
ist aber in Deutschland auch der juristische 
Berufsanfänger schon Richter und steht damit in 
einer exponierten Verantwortung. Es sieht so aus, 
als ob die Praxis damit im ganzen zurechtkomme.

Der Richter und sein Recht
Jede Rechtsordnung hat den Typ des Richters, den 
sie braucht. Dies gilt auch für Deutschland: Der 
wissenschaftlich-fachlich qualifizierte Richter mit 
lebenslanger Professionalität ist die sachgerechte 
Antwort auf unser rationales, gut systematisiertes, 
hochdifferenziertes Recht mit seinem ständigen 
Modernisierungs- und Fortentwicklungsbedarf. 
Wer die Eigenart unserer Rechtsordnung und 
insbesondere ihren Komplikationsgrad anschau­
lich machen will, kann leicht mit Zahlen zaubern: 
Die Summe der Gesetz- und Verordnungsblätter 
von Bund und Ländern seit Kriegsende und des 
Amtsblattes der Europäischen Gemeinschaften 
macht - persönlich von mir in der juristischen 
Bibliothek unserer Universität vermessen, Regens-

1977 hat man die Krankenversicherung durch 
46 größere Gesetze mit 6 800 Einzelbestimmungen 
zu sanieren versucht. Richardis dreibändiges Hand­
buch des Arbeitsrechts umfaßt ca. 6 000 Seiten. Das 
kann selbst er nicht mehr alleine schreiben; er 
mußte schreiben lassen. Eine schlichte Folgerung 
schließt sich an: Mehr Recht braucht aber auch 
mehr Richter.

Den Spielraum, den Salomo bei der Beweisauf­
nahme zur Vorbereitung einer Entscheidung über 
den Streit zweier Frauen um ein Kind durch die 
listige Aufforderung zur Teilung des Kindes mittels 
Schwert in Anspruch nahm (Altes Testament, 
1. Buch der Könige), gestehen wir heute nicht 
einmal dem Amtsrichter bei einem Streitwert von 
unter 1000 DM zu. Das biblische oder altbaye­
rische Richterbild hat eben mit der Rechtsfindung 
der Gegenwart nicht viel zu tun, wenn der Richter 
sich bei Artikel 6 des Eisenbahnneuordnungs­
gesetzes in 135 Absätzen zurechtfinden muß. 
Rechtsfindung in Deutschland ist Arbeit. Sie ist 
nicht die Stunde der Spontanbegabung: Für die 
senatsinterne Beratung des zweiten Abtreibungs­
urteils benötigte der Zweite Senat des Bundes­
verfassungsgerichts beispielsweise 61 Sitzungstage, 
für die Asylentscheidungen 44 Tage.

Allerdings sollte man nicht allein der politischen 
Führung und insbesondere unseren Parlamenten 
die Überproduktion von Recht anlasten. Es ist 
natürlich auch in Deutschland nicht so, daß eine 
aufgeklärte Vernunft- und Verzichtsgesellschaft un­
verdienterweise von einer politischen Klasse ohne

luristische Bibliothek, 
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Klasse regiert wird. Der Gesetzgeber reagiert regel­
mäßig auf den ungeheueren Ordnungs- und Steue­
rungsbedarf, der überwiegend aus der Gesellschaft 
heraus erzeugt wird. Das Wachstums gebiet Um­
weltrecht - angeblich 800 Gesetze, 2770 Rechts­
verordnungen und 4 700 Verwaltungsvorschriften - 
ist ein überzeugendes Beispiel. Gelassenheit ist eine 
Eigenschaft, die gegenwärtig im öffentlichen Raum 
keine Chance hat, auch nicht in der Gesetzgebung. 
Es gibt scheinbar Ausnahmen: Bei der Gefahrgut­
verordnung hat der Normgeber für acht Paragra­
phen acht Jahre benötigt. Aber Sie vermuten schon

Bundesverfassungsgericht, richtig: Die bei der Ordnung dieser Materie zer-
Karlsruhe. strittenen Interessenten waren erst nach so vielen

Jahren müde gekämpft. Hektik ist fast schon der 
Normalfall der Vörschriftenproduktion. Von ihr 
bleiben auch die Fachbeamten nicht unbeeindruckt: 
Die Veröffentlichung der Bauordnung des Landes 
Nordrhein-Westfalen im Gesetzblatt mußte später 
wegen Publikationsfehlern in 14 Punkten korrigiert 
werden - meines Erachtens ein deutscher Rekord.

Eine Rückkehr zum einfachen Recht aber gibt 
es nicht. Einfaches Recht setzt einfache Lebens­
verhältnisse voraus; man hört, auf dem Mars gäbe 
es sie noch. Viel Recht ist im übrigen auch das 
Ergebnis vieler Rechtserzeuger: des Gesetzgebers 
gewiß, aber auch des Richters und mittelbar nicht 
wenig einer publikationsfleißigen Rechtswissen­
schaft. Nur Stillegungsprämien nach Art der 
Landwirtschaft versprechen eine Verminderung 
der Überproduktion. Vielleicht hilft aber auch be­
reits eine nachhaltige Erschütterung des angeblich 
spezifisch deutschen Vertrauens, daß ein Problem 
schon dann gelöst ist, wenn zu dessen Lösung ein 
Gesetz erlassen ist (Horst Sendler).

Das umfangreiche geschriebene Recht hat den 
Richter also im Griff, und doch ist die gegenteilige 
These ebenso richtig: Niemals hatte der Richter 
in Deutschland so viel Rechtsmacht wie heute. 
Er hat sie einmal durch seine Befugnis zur Fort­
entwicklung des Rechts über die Entscheidung 
des konkreten Falles hinaus. Der Richtergläubigkeit 
der deutschen Gegenwart entspricht ein ansehens- 
und besoldungsgestütztes Selbstbewußtsein des 
Richters bei der Mitgestaltung der Rechtsordnung. 
Richterrecht hat Prestige. Es ist, so hat man for­
muliert, eben superweißes, nicht durch legislative 
Querelen bemakeltes Recht, Honoratiorenrecht 
gleichsam (Ernst Teubner). Das Grundgesetz 
und sein erster Interpret - das Bundesverfassungs­

gericht - hindern den Richter auch nicht ernst­
haft, klüger und schneller zu sein als der Gesetz­
geber selbst. Er ist nicht Herr des Gesetzes, aber 
doch oft mehr als nur sein denkender Diener. Die 
Grenze zwischen einer Auslegung praeter legem 
und einer contra legem hat noch niemand exakt ge­
zogen. Rechtsfortbildung ist Sache vor allem unse­
rer obersten Bundesgerichte: Je höher die Besol­
dung ist, um so dünner wird die Luft der strikten 
Gesetzesbindung; der Innovationsdruck steigt. Ich 
will nur ein Beispiel aus meinem eigenen Fachgebiet 
nennen: Ob, unter welchen Voraussetzungen und 
mit welchen Folgen der Staat dem Bürger haftet, 
dem er rechtswidrig Schaden zugefügt hat, ist eine 
Frage, auf die eine Rechtsordnung eine Antwort ge­
ben sollte. In Deutschland war und ist dies eine 
Großbaustelle der Rechtsprechung in der Nach­
kriegszeit. Vorgefunden hat die Rechtsprechung 
im Grunde nicht mehr als eine - sanierungsbe- 
dürftige - Vorschrift des heute hundertjährigen 
BGB, den § 839. Entwickelt hat sie eine ganze Welt 
von Ansprüchen. Sie hat hier das Parlament ersetzt, 
das wegen Kompetenzstreitigkeiten zwischen Bund 
und Ländern zu schwach war, ein gültiges Gesetz 
zu erlassen, und das heute zu schwach ist, dieses 
Gesetz zu schaffen, weil es dessen finanzielle 
Risiken auf Wunsch der Finanzminister fürchten 
muß. Der Richter kann weite Wege gehen, bis 
er die Grenzen unzulässiger Rechtsfortbildung er­
reicht. Die Rechtsprechung nutzt mit Vergnügen 
auch die Traumpässe, die ihr die Gesetzgebung 
- teilweise aus Entscheidungsschwäche - durch 
unbestimmte Rechtsbegriffe gibt, wie z. B. »zu­
mutbar« oder »unbillig« oder »gute Sitten« oder 
»angemessen« u.a.m. Sie erfüllt diese Begriffe 
mit Substanz. Wer heute in Deutschland Werte­
forschung betreiben will, schaue in die Recht­
sprechung hinein.

Niemals war der Richter in Deutschland so 
rechtsmächtig wie heute aber auch deshalb, weil 
sich auch die politische Macht mehr als je zuvor 
in der deutschen Geschichte dem Recht und dem 
Rechtsspruch unterworfen hat. Nur ein Beispiel: 
Das Bundesverfassungsgericht hat zwischen 1951 
und 1991 insgesamt 361 Gesetze und Verordnun­
gen wegen Verstoßes gegen das Grundgesetz für 
nichtig erklärt oder ihre Unvereinbarkeit mit dem 
Grundgesetz festgestellt. Die Räume für Politik­
gestaltung in Deutschland sind durch unser Recht 
und insbesondere durch unser Verfassungsrecht 
eng gemacht. Dieses wohl sehr deutsche Faktum 
sollte man übrigens auch berücksichtigen, wenn 
man die Fähigkeit der Politik zur Bewältigung von 
Krisenlagen fair beurteilen will.

Medien im Gerichtssaal
Auch nach fünfzig Jahren des Aufbaus unseres 
Rechtssystems darf man sagen, daß die ihm zu­
grunde liegenden Entscheidungen im ganzen richtig 
getroffen wurden. In diese Feststellung ist das Ver­
hältnis von Justiz und Medien grundsätzlich einzu­
schließen. Justiz ist eine Staats aufgabe, mag es auch 
eine mit ihr konkurrierende »erbarmungslose Justiz 
der Medien« geben. Auch der Staat der Gegenwart, 
der in Zukunft weniger selbst rudern und mehr 
steuern will (David Osborne/Ted Gaebler), kann
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sich aus der Kernaufgabe »Rechtsprechung« nicht 
zurückziehen. Dies schließt beispielsweise nicht 
aus, daß die Möglichkeiten der Streiterledigung im 
Vorfeld gerichtlicher Auseinandersetzungen mehr 
als bisher ausgeschöpft werden. Andererseits und 
angenehm: Eine Entlastung der staatlichen Gerich­
te durch medienfinanzierte Fernsehgerichte ist noch 
nicht in der Diskussion. Nach wie vor und aus gut­
em Grunde stellt darüber hinaus unser Gerichtsver­
fassungsrecht fest, daß in Gerichtssitzungen Ton- 
und Fernsehaufnahmen sowie Ton- und Filmauf­
nahmen zum Zwecke der öffentlichen Vorführung 
oder Veröffentlichung ihres Inhalts unzulässig sind 
(§169 Satz 2 GVG). Bei dieser Abweichung von 
anderen Rechtssystemen darf es bleiben, auch wenn 
der Staat - ein fiskalisch faszinierender Gedanke - 
durch den Verkauf von Exklusivrechten für die 
Übertragung von Gerichtsverhandlungen nach Art 
des Fußballs seinen Justizhaushalt spürbar entlasten 
könnte. Ich wage allerdings nicht zu prophezeien, 
wie lange der Gerichtsraum in Deutschland ein 
fernsehfreier Raum bleiben wird. Der Druck der 
Medien ist da. Versuche, sich in den Gerichtsraum 
unter Berufung auf verfassungsrechtliche Positio­
nen einzuklagen, hat es schon gegeben. Dankens­
werterweise stärken die Fernsehpraxis in den USA 
und die Bilder davon immer wieder den Wider­
stand in Deutschland gegen die Medienpräsenz in 
den Gerichtssälen. Im übrigen gehört in diesen 
Zusammenhang auch die Feststellung: Der deut­
sche Berufsrichter ist eine gute Antwort auf die 
Gefährdungen des Rechtswesens durch die Medien­
gesellschaft.

Verknappung des Rechtsschutzes
Die grundsätzliche Zustimmung zu unserem 
Rechtsschutzsystem schließt freilich Änderungen 
der Innenarchitektur unserer Rechtspflege nicht 
aus. Auch die Richter sollten sich Wünschen der 
Politik nach einer Reform der Verfahrensordnungen 
und der Gerichtsorganisation nicht allein durch 
Anhebung des Schutzschildes ihrer Unabhän­
gigkeit erwehren. Es gibt zahlreiche diskussions­
würdige Vorschläge zur Neugestaltung beispiels­
weise des Zivilverfahrensrechts, und dies nicht 
zuletzt aus der Feder unseres Regensburger Kolle­
gen Peter Gottwald für den 61. Deutschen Juristen­
tag 1996. Auch für eine Dämpfung der Nachfrage 
nach richterlichem Rechtsschutz gibt es vernünftige 
Ansätze. So muß beispielsweise der Rechtsstreit vor 
den Sozialgerichten nicht kostenfrei sein. Unsozial 
ist dies nicht: Die Partei, die aus wirtschaftlichen 
Gründen den Prozeß nicht führen kann, anderer­
seits Aussicht auf dessen Erfolg hat, kann Prozeß­
kostenhilfe beantragen.

Allerdings wird es immer Rechtsschutzzonen 
geben, die politisch unangreifbar sind, und dazu 
darf man auch wohl die Verfassungsbeschwerde 
beim Bundesverfassungsgericht zählen. Die Zahl 
der Verfassungsbeschwerden - bis auf weiteres etwa 
5 000 pro Jahr - ließe sich deutlich zurückdrängen, 
wenn man für sie Anwaltszwang einführen oder 
auch nur einen Gerichtskostenvorschuß verlangen 
würde. Der Verfassungsrichter hätte dann nicht 
zu entscheiden über Verfassungsbeschwerden von 
solch grundsätzlicher verfassungsrechtlicher Be­

deutung wie: 280,- DM wegen angeblichen Faust­
schlags gegen eine Zahnprothese; 213,90 DM aus 
einem Streit zwischen Mietparteien über defekte 
Rolläden. Oder: Heraufsetzung der Erstattung von 
Prozeßauslagen von anerkannten 3,19 DM um 
weitere 9,80 DM. Ich erwähne diesen Fall als das 
Beispiel eines selten forensischen Mirakels: 9,80 
DM kostete nämlich der Erwerb des Gesetzes­
textes, mit dessen Hilfe der rechtliche Laie den 
Prozeß gewonnen hatte. Man versteht gut, daß 
man solche systemwidrigen Außenseitersiege von 
Gerichts wegen nicht auch noch durch Auslagen­

erstattung aufwerten wollte. Man spürt: Profis 
haben es nicht gerne, wenn Amateure auf ihrem 
Feld siegen. Erfolgreich klagen muß erlernt sein. 
Ich vermute im übrigen: Auch die Verfassungs­
beschwerde der Zukunft wird gerichtskostenfrei 
sein und nicht des Anwalts bedürfen. Juristen in 
Deutschland sind eben von Kopf bis Fuß auf 
Rechtsschutz eingestellt, und die Richter sind 
es auch. So sind wir erzogen; so erziehen wir. 
Dies macht den Völksrechtsbehelf »Verfassungs­
beschwerde« unantastbar. Man gönnt sich ja sonst 
nichts.

Der Deutsche und sein Recht
Zu Recht ist die Diskussion in Deutschland von der 
Sorge um Erhaltung der Qualität unserer Institutio­
nen in die Zukunft hinein bestimmt. Die Rechts­
pflege gehört in den Zusammenhang dieser Sorgen. 
Nicht ganz zufällig ist »Rechtsstaat« ein deutsches 
Wort, das als unübersetzbar gilt. Rechtsstaat ist der 
einfache, aber gültige Gedanke, daß in einer Gesell­
schaft das demokratisch gesetzte Recht gelten soll 
und nicht das Recht des Stärkeren, unabhängig da­
von, ob dieser Stärkere der Staat oder ein Mitbürger 
ist. Ohne richterlichen Spruch und dessen Durch- 
setzbarkeit ist aber Rechtsstaat nicht möglich. Viel­
leicht sind die Deutschen wirklich ein rechtlich 
denkendes Volk und bedürfen in besonderem Maße 
der Entscheidung des Konflikts durch den Richter. 
Vielleicht sind die Deutschen auch rechtsmündiger 
denn je. Ist dies aber so, so wären dies die schlech­
testen Eigenschaften nicht. Wie so oft hat Goethe 
auch hier das letzte Wort. In »Maximen und Re­
flexionen« (975) schreibt er oder läßt er schreiben: 
»Gerechtigkeit: Eigenschaft und Phantom der 
Deutschen«.
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Schuppen auf der kranken Haut
Entwicklung neuer Wirkstoffe

Psoriasis

Kennen Sie Psoriatiker? Es gibt mehr als Sie denken, doch 
sie geben sich nicht zu erkennen. Wenn eine Frau im 
Hochsommer lange Kleider und langärmelige Blusen 
trägt, obwohl die Mode »kurz« diktiert, und wenn ein 
Mann in unbeobachteten Augenblicken sich mit ge­
kreuzten Unterarmen an den Ellenbogen kratzt, dann 
könnte es sich um Psoriatiker handeln, denn diese 
Krankheit befällt bevorzugt Knie und Ellenbogen. Wüßte 
die Allgemeinheit mehr über die Psoriasis und ihre 
Behandlung, ginge es den Psoriatikern besser.

Die Psoriasis vulgaris - die Schuppenflechte - 
gehört zu den bisher noch ungelösten Rätseln der 
Medizin. Es handelt sich um eine Hauterkrankung, 
die durch Schuppenbildung und eine entzündliche 
Rötung der Haut (bedingt durch eine übermäßige 
Durchblutung) charakterisiert ist, hervorgerufen 
durch eine gestörte Reifung der Oberhautzellen, die 
sich zudem stark vermehren. Die Schuppenbildung 
ist etwas Spezifisches bei der Psoriasis; sie ist 
allerdings bei verschiedenen Formen der Erkran­
kung unterschiedlich stark ausgeprägt und muß 
getrennt von der Entzündung gesehen werden. Die 
Schuppen sind Folge einer gestörten Verhornung 
in der äußeren Hautschicht, also der Oberhaut oder 
Epidermis, die beim Gesunden eine Barriere gegen 
Umwelteinflüsse bildet.

Eskimos sind besser dran
Heutzutage sind etwa 2% der Bevölkerung in den 
westlichen Ländern - in Deutschland entspricht

Q Bevorzugt von Psoriasis 
befallene Körpene^ionen.

das etwa der Einwohnerzahl von München - an 
Psoriasis erkrankt. Eskimos und Indianer erkran­
ken fast nie daran, Schwarzafrikaner und Asiaten 
nur selten, Menschen weißer Hautfarbe dagegen 
sind am häufigsten davon betroffen. In der Regel 
manifestiert sich diese Hauterkrankung erstmals im 
frühen Erwachsenenalter (20. bis 30. Lebensjahr, 
sogenannte Typ-I-Psoriasis), ein weiterer Häufig­
keitsgipfel liegt bei 50 Lebensjahren (sogenannte 
Typ-H-Psoriasis). Kinder erkranken nur relativ 
selten an Psoriasis.

Die Bezeichnung der Erkrankung als Schuppen­
flechte ist auf das Aussehen der befallenen Haut 
zurückzuführen: Zunächst findet man meistens 
rote Flecke, die mit silbrig weißen Schuppen be­
deckt sind. Entfernt man die Schuppen, beobachtet 
man punktförmige Blutungen. Bei milder Verlaufs­
form können sich diese Herde auch ohne 
Behandlung nach mehr oder minder langer Zeit 
zurückbilden. Besonders häufig tritt die Psoriasis 
an den Ellenbogen, an den Knien, oberhalb des 
Gesäßes und am behaarten Kopf auf Q. Häufig sind 
auch Finger- und Fußnägel betroffen. Ein Drittel 
der Psoriatiker leidet unter quälendem Juckreiz. 
Etwa 5-10% der Psoriatiker entwickeln zusätz­
lich eine deformierende Arthritis (Psoriasis arthro­
pathica), wobei sich diese Gelenkentzündungen 
insbesondere auf Finger- und Zehengelenke er­
strecken.

Der Ausdruck »Psoriasis« stammt aus dem 
Griechischen - Psora bedeutet Krätze -, hat aber 
mit der medizinisch eindeutig definierten Scabies 
(Krätze) nichts zu tun,

Psoriasis und Aussatz:
Historie...

Die Psoriasis ist bereits seit dem Altertum bekannt, 
wird aber erst seit dem 19. Jahrhundert von anderen 
Hauterkrankungen deutlich abgegrenzt, auch von 
der heute heilbaren Lepra. Früher wurde die Lepra 
als Aussatz bezeichnet. Diese Bezeichnung verdeut­
licht, daß die Kranken ausgesetzt und damit aus der 
Gesellschaft ausgestoßen wurden. Aus dem Alten 
Testament wird deutlich (3. Mose, 13), mit welchen 
Problemen Lepröse/Psoriatiker damals konfron­
tiert waren:

»Wenn einem Menschen an der Haut ... etwas 
auffährt oder ... eiterweiß wird, soll man ihn zum 
Priester führen ... Und wenn der Priester das Mal an 
der Haut sieht, daß die Haare dort weiß geworden 
sind und die Stelle tiefer ist als die übrige Haut, so ist 
es gewiß Aussatz. Darum soll ihn der Priester ... für 
unrein urteilen. Wenn aber etwas eiterweiß ist an



der Haut ... und doch das Aussehen nicht tiefer als 
die andere Haut ... und die Haare nicht in Weiß 
verwandelt sind, so soll der Priester ihn verschließen 
sieben Tage und am siebenten Tage besehen. IsTs, 
daß das Mal bleibt ... und hat nicht weiter­
gefressen ..., so soll ihn der Priester abermals sieben 
Tage verschließen. Und wenn er ihn zum anderen- 
mal am siebenten Tag besieht und findet, daß das 
Mal verschwunden ist und nicht weitergefressen 
hat an der Haut, so soll er ihn rein urteilen, denn 
es ist Grind. Und er soll seine Kleider waschen, so ist 
er rein.« Viele Psoriatiker mußten zur damaligen 
Zeit das Schicksal der Aussätzigen teilen: »... Wenn 
ihn der Priester nun besieht und findet, daß eine 
weißrötliche Erhöhung an seiner Glatze ist, daß 
es aussieht wie sonst Aussatz auf der Haut, so ist 
er aussätzig und unrein, und der Priester soll ihn 
unrein sprechen; er hat Aussatz an seinem Kopf. 
Und solange die Stelle an ihm ist, soll er unrein 
sein, allein wohnen, und seine Wohnung soll außer­
halb des Lagers sein ...«

Die zitierten Passagen geben einige Anweisun­
gen über »Diagnose«, Quarantäne und Hygiene bei 
Aussatz (Lepra) und Grind (möglicherweise Pso­
riasis) in diesem langen Kapitel wieder.

Es ist ein rätselhaftes Merkmal der Psoriasis, 
daß die psoriatischen Herde auch unbehandelt ver­
schwinden können, um ggf. erst nach Jahren wieder 
aufzutreten. Aufgrund dieser Tatsache werden die 
Leiden des Hiob, unterbrochen durch symptom­
freie Zeiten, als Psoriasis gedeutet, denn im Buch 
Hiob findet man keine Hinweise auf die für die 
späten Stadien der Lepra typischen Verstümme­
lungen, aber es wird beschrieben (Hiob 2,7), daß 
Hiob sich (die Schuppen) mit einer Scherbe 
abschabte. Der Holzschnitt aus dem »Feldtbuch 
der Wundarzney« des Hans von Gersdorf (1517) 
zeigt die Szene 0, in der selbst Hiobs Frau sich 
euphemistisch höhnend von ihm ab wendet: »Preise 
Gott und stirb!«

... und nicht nur Historie
Nach einer neueren französischen Studie empfin­
den 80% der Psoriatiker Gefühle der Schande, 
Schmach, Befangenheit, Ratlosigkeit. Bei 50% 
bewirkt die Krankheit mangelndes Selbstvertrauen 
und Störungen der sozialen Kontakte, ca. 20% 
leiden an Fmstration und Depressionen. Haut 
hat ausgesprochenen Signalcharakter. In unserem 
durch die Kosmetikawerbung geprägten Erschei­
nungsbild des Menschen kann sich der Psoriatiker 
nicht wiederfinden. Hinzu kommt das Gemieden­
werden seitens vieler Mitmenschen.

Ist Psoriasis ansteckend? Es kann nicht oft 
genug gesagt werden, daß die Psoriasis keine 
Infektionskrankheit ist, selbst wenn z. B. Patienten 
mit Psoriasis pustulosa, gekennzeichnet durch 
stecknadelkopfgroße Eiterbläschen, die steril sind, 
gelegentlich so aussehen, als litten sie unter einer 
infektiösen Hautkrankheit. Dementsprechend 
sollte der Psoriatiker nicht gemieden werden. 
Man kann sich nicht bei ihm anstecken. Ein 
normaler gesellschaftlicher Umgang erleichtert 
dem Psoriatiker seine Bürde erheblich.

0 Hiob wird von 
seiner Frau verhöhnt. 
Holzschnitt, aus:
Hans von Cersdorf, 
Feldtbuch der Wundarzney, 
Straßbur?, 1517.

0 Psoriasis vulgaris.

B
Erythrodermie.

Die Henne oder das Ei
Die beiden Hauptmerkmale der Psoriasis 0, 0 sind 
übermäßige Zellvermehrung und Entzündung der 
Haut. Ist die Entzündung Ursache oder Folge 
der Zellvermehrung? Dies gleicht der Frage, wer 
zuerst da war, die Henne oder das Ei. Wir wissen 
es nicht. Oberhautzellen, Keratinozyten - der 
Name ist vom Keratin abgeleitet, dem Hornstoff 
in Haaren, Nägeln und der Oberhaut -, werden 
in der untersten Schicht der Oberhaut gebildet
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und bewegen sich einzeln zur Oberfläche, die 
sie normalerweise nach 27 Tagen erreichen. 
Abgestorben und ohne Zellkern gehen sie in die 
Hornhaut ein und werden als Hornschuppen 
abgestoßen.

In psoriatischer Haut wandern sie in nur vier 
Tagen zur Oberfläche, außerdem teilen sich doppelt 
so viele Zellen pro Flächeneinheit wie in gesunder 
Haut. Die Zellen können nur unvollständig aus­
reifen, meist bleibt der Zellkern erhalten. Die un­
reifen Zellen haften besser aneinander als reife, 
was zur charakteristischen Schuppenbildung führt.

Ein unvollständiges Puzzle...
Bis heute gibt es kein lückenloses Bild von der Ent­
stehung der Psoriasis, in jüngster Zeit wurden aber 
große Fortschritte bei der Identifizierung von Ent­
zündungsmechanismen gemacht. Dennoch muß 
das vorliegende Puzzle 0 erst korrekt zusammen­
gefügt und durch noch fehlende Teile ergänzt wer­
den. In der dünnen Oberhaut findet man beim 
Psoriatiker viele für Entzündungen typische Zellen, 
und auch im Gewebe der darunter liegenden 
Lederhaut sammeln sich weiße Blutkörperchen an, 
die zum Teil in die Oberhaut einwandern. Dort 
zerfallen sie und setzen einige der im Puzzle auf­
geführten Botenstoffe frei. Bestehen die Psoriasis­
herde länger, so treten dort zusätzlich gehäuft 
Zellen des Immunsystems auf. Zunächst sorgen 
die Makrophagen - der Name sagt es - für das 
»Wegfressen« von abgestorbenem Gewebe, Mikro­
organismen usw. Dabei bauen sie körperfremde 
Bestandteile so weit ab, bis sie deren wichtigste In­
formationen aufgenommen und verdaut haben. Die 
entsprechenden Daten werden dann den Lympho­
zyten - kleine weiße Blutkörperchen, hauptsächlich 
sogenannte T-Zellen vom Helfertyp - präsentiert, 
die gezielte Abwehrmaßnahmen einleiten.

Neben diesen in die Oberhaut einwandernden 
Zellen steigern auch ortsständige Oberhautzellen 
- die bereits erwähnten Keratinozyten - bei den 
Psoriatikern ihre Aktivität und produzieren eben­
falls einige der Botenstoffe aus dem Puzzle. Die 
bei der psoriatischen Haut beobachtete Verdickung 
geht auf die krankhaft gesteigerte Vermehrung der 
Keratinozyten zurück. Bindegewebszellen und 
Mastzellen als die wichtigsten Entzündungszellen 
sind bei der Psoriasis vermehrt. Jeder Allergiker 
hat von diesen Zellen gehört, aber das darf

nicht mißverstanden werden. Die Psoriasis ist 
keine durch ein spezifisches Antigen ausgelöste 
Erkrankung. Die Bedeutung der Mastzellen bei 
der Psoriasis ist noch nicht bekannt.

Ist die Psoriasis eine Autoimmunerkrankung, 
mit anderen Worten: produziert der Organismus 
Antikörper gegen eine körpereigene Substanz? 
Hier gibt es widersprüchliche Auffassungen. 
Dermatologen verneinen oft die Frage nach 
Immundefiziten bei Psoriatikern und diskutieren 
die Tatsache, daß AIDS-Patienten häufig eine 
klinisch stärker ausgeprägte Psoriasis haben als 
nicht an AIDS erkrankte Personen, als Folge einer 
unspezifischen entzündlichen Abwehr. Es gibt auch 
keine serologischen Hinweise auf Autoaggression.

Einige Substanzen, welche die Immunantwort 
beeinflussen, werden zur Behandlung der Psoriasis 
eingesetzt. Es handelt sich um Cyclosporin, dessen 
Analytik wir bearbeiten, und um die Retinoide - 
Verbindungen, die meistens mit Vitamin A che­
misch verwandt sind. Die Cyclosporin-Wirkungen 
sind zumeist unspezifisch, und die Wirkung dieses 
Immunsuppressivums, das hauptsächlich in der 
Transplantationschirurgie verwendet wird, um 
Abstoßungsreaktionen des Organismus zu unter­
binden, ist kein Beweis dafür, daß die Psoriasis 
eine Immunkrankheit ist.

Dank intensiver Forschung der letzten Jahre 
werden die komplexen Vorgänge in psoriatischer 
Haut zwar etwas besser verstanden, man tappt aber 
immer noch im dunkeln, was die Entstehung der 
Erkrankung anbelangt. Ausspruch eines Zynikers: 
»Durch die vielen Forschungsergebnisse gelang es, 
gleichviel Unkenntnis wie vor 100 Jahren aufrecht­
zuerhalten, aber auf einem viel höheren Niveau.« 
Dies bedeutet aber nicht, daß man dem Problem 
Psoriasis hilflos gegenübersteht. Die therapeuti­
schen Methoden sind deutlich verbessert worden.

Wenn Eltern und Geschwister 
Psoriasis haben

Sind Vererbungsfaktoren für die Psoriasis von 
Bedeutung? Das ist unstrittig: Die Anlage der 
Psoriasis wird vererbt; auf Chromosom 17 wurde 
ein »Psoriasis-Gen« gefunden. Für Kinder, deren 
Eltern nicht an Psoriasis erkrankt sind, beträgt 
die Wahrscheinlichkeit, an Psoriasis zu erkranken, 
2%. Leidet ein Elternteil an Psoriasis, steigt die 
Wahrscheinlichkeit auf 8°/o. Ist ein Kind gesunder

0 Puzzle psoriasisrelevanter 
Botenstoffe der
Entzündung und der Zellvermehrun«! 
(TGFdiansformin^rowth factor).
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Eltern erkrankt, erhöht sich die Wahrscheinlichkeit 
für die Geschwister auf 6-7%, bei zusätzlicher 
Erkrankung eines Eltemteils auf 14%, bei Er­
krankung beider Eltern sogar auf 41 %!

Fahndung nach Auslösern
Bei Psoriasis wird lediglich die Erkrankungs­
bereitschaft vererbt. Was aber löst den psoriati­
schen Schub aus? Eher sind Streßsituationen zu 
nennen, in denen unser Nervensystem u.a. Boten­
stoffe freisetzt, die zur Entzündung führen, weiter­
hin hormonelle Umstellungen (Pubertät/Wechsel­
jahre), Umweltfaktoren, körperliche und seelische 
Verletzungen, aber auch Arzneimittel, z. B. die 
systemische Therapie - in Tabletten- oder Spritzen­
form - mit Corticosteroiden (»Cortison«) in der 
erscheinungsfreien Zeit, während Corticosteroide 
nach Anweisung des Arztes lokal- in Salbenform - 
häufig gegen Psoriasis eingesetzt werden. Auch 
Interferone, Beta-Blocker, antidepressive Lithium- 
Salze, das Antimalaria-Mittel Chloroquin und ein 
Sonnenbrand können - nicht müssen - zu einem 
psoriatischen Schub führen. Die Auslöser sollten 
daher aufgespürt und, wenn möglich, beseitigt 
werden. Oft lassen sich die medikamentösen 
Risiken durch Umstellung der Therapie mindern.

Behandlung der Psoriasis
Die Psoriasis ist genetisch fixiert, die Veranlagung 
wird geschlechtsunabhängig vererbt. Psoriasis kann 
daher im strengen Sinn nicht geheilt, aber die Haut­
symptome können unterdrückt werden. Grund­
sätzlich kann eine Psoriasisbehandlung lokal oder 
systemisch erfolgen oder aus einer Kombination 
beider Applikationsformen bestehen.
I Dithranol 0 - Ursprung hei südamerikanischen 
Indianern: Die älteste medikamentöse Therapie der 
Psoriasis ist die mit Salben aus Goa-Pulver, das 
aus dem ostbrasilianischen Schmetterlingsblütler 
Andira araroba gewonnen wurde und die Substanz 
Chrysarobin 0 enthält. Seit Jahrhunderten ver­
wendeten es die Ureinwohner Brasiliens gegen 
(Pilz-)Erkrankungen der Haut. Das Pulver wurde 
vermutlich schon im 18. Jahrhundert auch in ande­
re portugiesische Kolonien exportiert, z.B. nach 
Goa, und von dort aus nach ganz Indien, wo es die 
einheimischen Christen gegen Hautkrankheiten 
einsetzten. Im Ersten Weltkrieg war Goa-Pulver 
kaum noch erhältlich. Daher wurde bei der Firma 
Bayer das strukturverwandte Dithranol (Anthralin, 
Cignolin®) als »Ersatz« synthetisiert, das Unna 
und Galewski 1916 in die Therapie der Psoriasis 
einführten. Noch heute ist es ein wesentlicher 
Wirkstoff zur äußerlichen Psoriasisbehandlung. 
Nachteile sind zum einen die therapeutisch unbe­
denkliche, aber kosmetisch störende Braunfärbung 
der mitbehandelten gesunden Haut. Die verfärbte 
Haut wird im Zuge der Hautneubildung ab­
gestoßen. Auch Wäsche und Bettwäsche der 
Patienten, Waschbecken und Badewannen in den 
Kliniken werden verfärbt; diese unerwünschte, 
harmlose Nebenreaktion des Dithranols zu Di­
thranolbraun ist ein wirtschaftlich so bedeutender 
Faktor, daß die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
uns bei der Begutachtung eines Förderungsantrages 
- wir bearbeiten den Wirkungsmechanismus des

Dithranol

Chrysarobin

Chrysazin

neuer Wirkstoff

abgeleitet 

vom Dithranol

OH 0

OCH,

Methotrexat

COOH

Calcipotriol

0 Dithranol, verwandte 
Verbindungen und 
andere Antipsoriatika.
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Q Mikroskopische Aufnahme 
von psoriatischen Oberhautzellen, 
36 fach vergrößert. 

oben:
Keratinozyten im normalen 
Zellverband. 

unten:
Zellverband nach Einwirkung 
von Dithranol.

Dithranols und synthetisieren neue Wirkstoffe - 
die Bearbeitung dieses Problems in unserem 
Projekt nahegelegt hat. Weitaus gravierender sind 
aber Veränderungen, die durch Dithranol in der 
Umgebung der psoriatischen Herde hervorgerufen 
werden: Hautrötungen bis hin zur schmerzhaften 
Entzündung der gesunden Haut. Diese Neben­
wirkung kann so schwerwiegend sein, daß eine 
erfolgversprechende Therapie abgebrochen werden 
muß.
I Psoralene 0 - nur mit Sonnenbrille: Psoralene 
werden zusammen mit langwelligem ultravioletten 
Licht (UV-A-Licht der Wellenlänge 320-380 nm) 
als sogenannte PUVA -Therapie eingesetzt. Der 
Patient wird 2 Stunden nach Psoralengabe in Licht­
kabinen mit UV-A bestrahlt. Die psoriatischen Her­
de verschwinden, daneben wird der Körper braun. 
Die Farbe weicht von der Sonnenbräune 
zwar etwas ab, vermittelt aber wie diese den 
Eindruck »gesund«. PUVA schien die Lösung 
der Probleme mit dem Dithranol zu sein: 
kein Aufträgen und schwieriges Abwaschen 
von Salben, keine verschmierte Wäsche, dazu 
die Braunfärbung ... Bei Gesunden wurde PUVA 
sogar zur Bräunung mißbraucht. Dann gab es 
erste Hinweise auf mutagene und evtl, karzino­
gene Effekte, die PUVA-Therapie heute nur bei 
strenger Indikation und sorgfältiger Beobachtung

der Patienten zulassen. Hinzu kommen Ver­
brennungen bei UV-A-Uberdosierungen, außer­
dem müssen die Patienten unter Psoralenen 
8-12 Stunden streng vor Sonnenlicht geschützt 
werden. Insbesondere die Augen sind gefährdet. 
Die Patienten müssen eine geeignete Sonnenbrille 
tragen.
I Methotrexat 0: Diese Substanz sollte sehr 
schweren, ansonsten therapieresistenten Fällen Vor­
behalten bleiben. Es ist ein Cytostatikum, d.h. 
es hemmt die bei der Psoriasis überschießende 
Zellbildung.
I Cyclosporin A - in schweren Fällen: Wir haben 
darauf hingewiesen, daß es keine beweiskräftigen 
Argumente für die Auffassung gibt, Psoriasis sei 
eine Autoimmunerkrankung. Die Mitwirkung ein­
zelner Komponenten des Immunsystems steht 
dem nicht entgegen. In diesem Zusammenhang 
ist auch das einleitend genannte Cyclosporin A 
zu nennen: Es wird vielfach eingesetzt, um das 
Abstoßen transplantierter Organe zu verhindern, 
denn es wirkt immunsuppressiv auf T-Helferzellen 
des Organismus. Bei Psoriatikern wird es in 
schweren Fällen, besonders bei Psoriasis mit 
Gelenkbeteiligung, eingesetzt. Nachteilig sind 
Nierenfunktionsstörungen. Sie sind dosisabhängig, 
so daß der Patient auf eine möglichst niedrige 
Dosis eingestellt werden muß. Wegen dieser 
Nebenwirkung sind bei der psoriasisbedingten 
Langzeitanwendung dieses sehr wirksamen Medi­
kamentes Nutzen und Risiko besonders sorgfältig 
abzuwägen. Die biochemische Wirkungsweise von 
Cyclosporin A ist gut bekannt.
I Retinoide - von Vitamin A abgeleitet: Beim 
SehVorgang in der Netzhaut (Retina) spielt Vita­
min A eine große Rolle. Daher kann Vitamin A 
nicht zur Dauerbehandlung der Psoriasis eingesetzt 
werden. Retinoide sind Verwandte des Vitamins A, 
die aber nicht in den Sehvorgang eingreifen. Wie 
die Muttersubstanz Vitamin A normalisieren diese 
Verbindungen das Wachstum und die Differen­
zierungen von Haut- und Schleimhautzellen. Ein 
spezifischer Rezeptor der Retinoide könnte für 
die Mißbildungen im Skelett des Foetus unter 
der Retinoid-Therapie verantwortlich sein. Den­
noch sind Retinoide bei Beachtung der strengen 
Indikation, bei gesicherter Kontrazeption und bei 
Hinnahme vieler Nebenwirkungen - Lippen­
entzündung, Abstoßung der obersten Hornschicht 
an Handflächen und Fußsohlen, Haarausfall 
während der Behandlung - mit unterschiedlicher 
Häufigkeit im Rahmen der Therapie durch einen 
erfahrenen Arzt auch bei oraler Gabe ein wesent­
licher Fortschritt in der Psoriasis-Behandlung.
I Calcipotriol 0 und Tacalcitol - Folgen einer 
Zufallsentdeckung: Diese neuen Wirkstoffe leiten 
sich vom Vitamin D3 ab. Japanische Arzte beob­
achteten bei einer Osteoporose-Psoriasis-Patientin, 
daß sich die Psoriasis unter Vitamin D3 als Medi­
kament zur Behandlung der Osteoporose deutlich 
besserte. Während Vitamin D3 seiner Haupt­
aufgabe entsprechend in den Calciumhaushalt 
eingreift, fällt das bei den genannten Derivaten 
bei Anwendung auf der Haut in therapeutischen 
Dosen kaum ins Gewicht. Calcipotriol und Tacal­
citol wirken auf Bildung und Differenzierung
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von Zellen ähnlich wie der eigentliche Wirkstoff 
Calcitriol, der aus Vitamin D3 im Körper ent­
steht. Die bei der Psoriasis übersteigerte Zell­
bildung wird reduziert. Trotz der geringen 
Wirkung auf den Calciumstoffwechsel und 
trotz der niedrigen Resorptionsrate muß der 
Calciumhaushalt überwacht werden. Diese Vita­
min D-Derivate werden daher zur Behandlung 
umschriebener Herde in Einzeltherapie, zur 
Kombination mit UV-B-Bestrahlung und zur 
Intervallbehandlung empfohlen.
I Corticosteroide: Physiologisch ist Hydrocorti­
son, ein Steroidhormon der Nebennierenrinde 
(dies hat den Namen der Substanzklasse geprägt), 
das zur Streßbewältigung unumgänglich ist und 
den Kohlenhydrat-, Eiweiß- und Fett-Stoffwechsel 
sowie den Elektrolythaushalt beeinflußt. Von daher 
sind die zahlreichen Nebenwirkungen der Corti­
costeroide und die Ängste weiter Kreise der Be­
völkerung gegen diese Verbindungen zu verstehen. 
Aber für erfahrene Ärzte sind Corticosteroide un­
verzichtbare Medikamente, auch bei bestimmten 
Formen der Psoriasis als Salben. Kosten und 
Nebenwirkungen werden gemindert, wenn im 
Tag/Nacht-Rhythmus mit corticoidhaltiger/corti- 
coidfreier Salbe behandelt wird. Die systemische 
Gabe von Corticosteroiden ist schweren Psoriasis­
fällen in der Klinik Vorbehalten. Zudem sind 
Haupt- und Nebenwirkungen in den modernen 
synthetischen Präparaten unterschiedlich stark 
ausgeprägt.

Dithranol und »Super-Sauerstoff«: 
ein »Me?a-Bündnis« $e$en Psoriasis

Im Rahmen der Psoriasisforschung bearbeiten 
wir den Wirkungsmechanismus des Dithranols 
und entwickeln vom Dithranol abgeleitete Wirk­
stoffe. Da Dithranol auf der Haut rasch abgebaut 
wird - letztlich zum Dithranolbraun -, kann die 
Substanz selbst nicht für die Wirkung verantwort­
lich sein, und auch die bekannten Abbauprodukte 
sind nicht aktiv. Wie ist dann aber die gute Wirkung 
gegen Psoriasis zu verstehen? Es war lange 
bekannt, daß der Sauerstoffverbrauch in psoriati­
scher Haut doppelt so hoch ist wie in der gesunden 
Haut. Dieser Sauerstoffverbrauch vermindert sich 
bei Behandlung mit Dithranol, insbesondere bei 
zusätzlicher UV-Bestrahlung. Was aber macht das 
Dithranol mit dem Sauerstoff?

Der natürliche Sauerstoff, den wir täglich 
einatmen, ist vergleichsweise harmlos, d. h. er 
reagiert nicht leicht mit organischen Substanzen. 
Dies ist auf die spezielle Anordnung seiner Elektro­
nen im Molekül zurückzuführen, die sich vom 
elektronischen Zustand der meisten organischen 
Verbindungen unterscheidet. Einer direkten Um­
setzung von Sauerstoff mit diesen Substanzen hat 
die Natur damit einen Riegel vorgeschoben, sie 
ist »verboten«, und das ist gut so, denn sonst 
würden wir spontan von Luftsauerstoff verbrannt 
werden.

Nun kommt die Aufgabe des Dithranols: Bei 
geeigneter Bestrahlung/Belichtung nimmt es Licht­
energie auf und gibt diese an Sauerstoff weiter. 
Dadurch kann es die Elektronenanordnung des 
Sauerstoffes derart verändern - Sauerstoff wird

angeregt zum reaktiven Singulett-Sauerstoff -, daß 
dieser sich mit organischen Substanzen umsetzen 
kann. Im Gegensatz zu den oben besprochenen 
Psoralenen wirkt Dithranol außerdem auch ohne 
zusätzliche Belichtung. Dithranol kann Sauerstoff 
auch so aktivieren, daß es ein Elektron auf Sauer­
stoff überträgt - er wird reduziert - und ihn damit 
zum »Super-Sauerstoff« macht; dieser teilredu­
zierte Sauerstoff wird als Superoxid bezeichnet. 
Dithranol selbst hat jetzt ein Elektron weniger 
- chemisch gesehen wurde es oxidiert - und 
liegt als Radikal vor. Das Dithranol-Radikal trägt 
wahrscheinlich nicht zur Wirkung bei - Dithranol 
wird im Organismus zu Chrysazin 0 umgesetzt.

Ist dann aber das Superoxid für die Wirkung 
verantwortlich? Superoxid wird im Körper 
durch ein entsprechendes Enzym - dieses Enzym, 
Superoxid-Dismutase, verwendet man auch als 
Arzneistoff gegen Gelenkentzündungen - oder 
auch spontan zu Wasserstoffperoxid umgesetzt. 
In Gegenwart von Eisen, das im menschlichen 
Körper fast überall vorkommt, entsteht aus Super­
oxid und Wasserstoffperoxid das hochaggressive 
Hydroxyl-Radikal. Dieses Radikal kann sich das 
zur Wasserbildung fehlende Wasserstoffatom von 
fast allen organischen Substanzen holen: Es kann 
mit den wichtigsten Biomolekülen reagieren, die 
für die Zellvermehrung entscheidend sind, und 
darüber hinaus Enzyme schädigen, die Botenstoffe 
der Entzündung produzieren. Damit wäre denn 
auch die Gesamtstrecke bei der Umwandlung 
von Sauerstoff zu Wasser zurückgelegt - Sauerstoff 
wurde zu Wasser reduziert.

Die sogenannten reaktiven Sauerstoffspezies 
Singulett-Sauerstoff, Superoxid, Wasserstoffperoxid 
und Hydroxyl-Radikal sind für die Wirkung 
des Dithranols verantwortlich: Dithranol hemmt 
zahlreiche Enzyme, die für Entzündungen und 
Zellvermehrungen (mit)verantwortlich sind, es 
verändert Zellmembranen, hauptsächlich durch 
Angriff der reaktiven Sauerstoffspezies an unge­
sättigten Fettsäuren, es greift in die Biosynthese 
wichtiger Botenstoffe der Entzündung und Zell­
proliferation Q ein, und es reduziert die Zell­
atmung. Dithranol unterdrückt die DNS-Synthese 
in der Oberhaut, es hemmt die Verdoppelung der 
DNS und die DNS-Reparaturmechanismen.

Auf die Nachteile des Dithranols - Verfärbung, 
insbesondere Entzündung - haben wir hingewie­
sen. Wir wissen aus der Zusammenarbeit mit unse­
rer Partneruniversität in Ljubljana, Slowenien, daß 
das Polymer Dithranolbraun langlebige Kohlen­
stoff- und Sauerstoff-zentrierte Radikale (Moleküle 
mit einem ungepaarten Elektron im 
Grundzustand) enthält. Nach unveröffentlichten 
Ergebnissen aus dieser Zusammenarbeit sind Di­
thranolbraun und das die Dunkelfärbung der Dick­
darmschleimhaut bewirkende Polymer, das sich 
nach langer Verwendung anthrachinonhaltiger Ab­
führmittel dort einlagert (Melanosis coli), miteinan­
der verwandt.

Entwicklung neuer,
vom Dithranol abgeleiteter Wirkstoffe

Die Forschung auf dem Gebiet der antipsoriatisch 
wirksamen Medikamente wird durch den Mangel
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an geeigneten Tiermodellen erschwert: Die Pso­
riasis kann nicht auf Tiere übertragen werden, da 
sie genetisch fixiert ist. An der Entwicklung ent­
sprechender transgener Mäuse wird international 
gearbeitet.

Darf man bei Tieren von »Entwicklung« 
sprechen? Welches Wort ist angemessen? Viele 
Antipsoriatika, z. B. das schon erwähnte Cyclo- 
sporin, die Psoralene und Retinoide sind 
Zufallsentdeckungen oder wurden wegen ihrer 
Wirksamkeit bei anderen Hauterkrankungen 
bei Psoriasispatienten probeweise eingesetzt. Der 
vergleichsweise nur langsame Fonschritt bei 
den Psoriasis-Therapien macht uns im Blick auf 
tierversuchsgestützte Therapiemöglichkeiten, z.B. 
bei Herz-Kreislauf-Erkrankungen, deutlich, wie 
viele therapeutische Verbesserungen wir Tier­
versuchen verdanken.

Wir synthetisieren und prüfen vom Dithranol 
abgeleitete Wirkstoffe 0, die das Zellwachstum 
wie Dithranol oder stärker hemmen, ohne die 
genannten Nebenwirkungen aufzuweisen. Da das 
Dithranol-Grundgerüst, wie unsere Untersuchun­
gen zeigen, für das Eindringen des Dithranols 
und seiner Verwandten in die unterste Schicht der 
Oberhaut, in der sich die neuen Oberhautzellen 
bilden, sehr günstig ist, haben wir diese Grund­
struktur beibehalten.

Wir haben Dithranol-Derivate synthetisiert, 
in denen eines oder beide Wasserstoff-Atome 
in 10-Position - von dieser Stelle aus überträgt 
Dithranol als Anion ein Elektron auf Sauerstoff - 
ersetzt sind, um die Bildung reaktiver Sauer­
stoffspezies zu kontrollieren, die für die Wirkung 
des Dithranols, aber auch für die Entzündung der 
gesunden Haut verantwortlich sind. Hier muß 
also eine ausgewogene Situation gefunden werden.

Blicken wir noch einmal auf das Puzzle 0. 

Botenstoffe wie Leukotrien B4 und 12-HETE, 
welche die weißen Blutkörperchen anlocken 
und damit zu deren Einwanderung ins Gewebe 
beitragen - mit der Folge Entzündung und auch 
Steigerung der Zellvermehrung -, werden durch 
die Enzyme 5- bzw. 12-Lipoxygenase gebildet. 
Die Konzentrationen dieser Botenstoffe sind in 
psoriatischen Herden gegenüber der gesunden 
Haut massiv erhöht. Als Testmodelle zum 
Studium der Effekte unserer neuen Wirkstoffe, 
vor allem im Hinblick auf die entzündliche 
Komponente der Psoriasis, dienen uns daher 
die Hemmung der 5-Lipoxygenase in weißen 
Blutkörperchen und der 12-Lipoxygenase aus 
Mäusehautzellen. Die 5-Lipoxygenase-Produkte 
werden durch Sauerstoffanlagerung an eine 
Radikal-Vorstufe, die das Enzym wiederum aus 
einer mehrfach ungesättigten Fettsäure bildet, bio­
logisch hergestellt. Von daher ist verständlich, daß 
viele Antioxidantien die 5-Lipoxygenase hemmen. 
Antioxidantien - natürlich vorkommende Anti­
oxidantien sind z.B. Beta-Carotin (in Karotten), 
Vitamin C und Vitamin E - zerstören auch reaktive 
Sauerstoffspezies, die allgemein Zellen - somit 
auch die der Haut - schädigen. Wünschenswert 
sind daher Verbindungen, die sowohl die enzyma­
tische als auch die nicht-enzymatische Oxidation 
von Fettsäuren hemmen. Die Sauerstoff-aktivieren­

den Effekte unserer neuen Verbindungen werden 
anhand eines speziellen DNS-Abbaus bestimmt, 
und antioxidative Wirkungen werden an Modell­
membranen gemessen, beides im Vergleich mit dem 
Therapeutikum Dithranol als Standard.

Wir haben eingangs auf die übermäßige Ver­
mehrung der Hautzellen bei der Psoriasis hin­
gewiesen. Daher werden auch die Einflüsse unserer 
Verbindungen auf menschliche Keratinozyten in 
Zellkulturen bestimmt. Wir beobachten in vielen 
Fällen, daß die Wachstumshemmung mit der 
Hemmung der 5-Lipoxygenase korreliert.

Radikalbildungen werden mit einem einfachen 
Test grob nachgewiesen. Unsere vermutlich wirk­
samsten Verbindungen werden von unseren 
Partnern in Ljubljana, Slowenien, in bezug 
auf Reaktivität gegenüber Radikalen mit Hilfe 
der Elektronenspinresonanz-Spektroskopie unter­
sucht.

Die Bildungsrate reaktiver Sauerstoffspezies 
durch die neuen Wirkstoffe ist im Vergleich zu 
Dithranol niedriger. Einige Verbindungen hemmen 
wie gewünscht sehr stark die Fettsäureoxidation. 
Diese Eigenschaften korrelieren nicht mit der 
Hemmung der 5-Lipoxygenase: vermutlich wirken 
unsere Substanzen selektiv auf dieses Enzym und 
nicht unspezifisch durch Radikalreduktion. Trotz 
der gegenüber Dithranol verminderten Bildung 
reaktiver Sauerstoffspezies bleibt die hemmende 
Wirkung auf die Zellvermehrung erhalten. Nach 
bisherigen präklinischen Untersuchungen an 
Kaninchen führt das im Gegensatz zu Dithranol 
nicht zur Hautentzündung. Erste klinische Studien 
bestätigen diesen Effekt. Einer unserer neuen, vom 
Dithranol durch Einbau von Phenylacyl-Gruppen 
abgeleiteten Wirkstoffe wird z. Zt. klinisch geprüft, 
d. h. die Wirksamkeit wird erst einmal an einer 
begrenzten Zahl stationärer Patienten untersucht.

Schlußbetrachtun?
Die Psoriasis tritt in sehr vielen Formen auf, die 
trotz starker Ähnlichkeiten in den biochemischen 
Grundlagen klinisch sehr unterschiedlich sind und 
dementsprechend die dem jeweiligen Patienten an­
gemessene, von erfahrenen Dermatologen ausge­
wählte und kontrollierte Therapie erfordern. Auch 
wenn die Psoriasis wegen der genetischen Fixierung 
prinzipiell nicht heilbar ist, kann der Arzt die 
Leiden des Psoriatikers mindern und seine Lebens­
qualität erhöhen. Für Arzt und Patient stehen die 
klinischen Aspekte im Vordergrund; wir bemühen 
uns, durch das Verständnis der zugrundeliegen­
den biochemischen Vorgänge spezifisch wirkende 
Arzneistoffe zu entwickeln.
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Klinische Forschung
Notwendigkeit und Probleme

Standpunkt

Immer wieder steht hierzulande die medizinische 
Forschung im Kreuzfeuer öffentlicher Kritik - und 
doch ist und bleibt sie unverzichtbar, dient unser aller 
Nutzen. Gegenstand und Methodik bereiten ohnehin 
Schwierigkeiten genug, desto mißlicher daher, daß 
sich klinische Forscher heute im Arbeitsalltag vielfach 
auch noch mit unnötigen Widerständen und unbe­
friedigenden Rahmenbedingungen konfrontiert sehen. 
Die strukturellen Mißstände werden Punkt für Punkt 
benannt und analysiert, Wege zur Abhilfe skizziert.

Wesen und Ziele 
klinischer Forschung
Unter dem Begriff »klinische Forschung« können 
alle wissenschaftlichen Bemühungen zusammen­
gefaßt werden, die entweder der Aufklärung von 
Krankheitsphänomenen dienen und von klinischen 
Beobachtungen und Fragestellungen ausgehen oder 
die Wertigkeit diagnostischer und therapeutischer 
Verfahren analysieren und definieren. Klinische 
Forschung kann, muß aber nicht in praktisch 
anwendbare diagnostische und therapeutische Ver­
fahren münden. Sie soll aber darauf abzielen, unser 
Wissen über Ursachen, Entstehung, Diagnostik, 
Prognose oder Therapie von Krankheiten zu erwei­
tern und zu vertiefen. Die vieldiskutierte Trennung 
in angewandte und Grundlagenforschung läßt 
sich am ehesten durch ihre Zielsetzung definieren: 
Angewandte oder praktische Forschung geschieht

zum Wohle des Kranken, Grundlagen- oder syste­
matische Forschung zum Wohle der Kranken.

Klinische Forschung legt die wissenschaftliche 
Grundlage ärztlichen Handelns, das aber ebenso 
durch Erfahrung und durch Prinzipien außer­
halb von Wissenschaft und Erfahrung, wie Hilfs­
bereitschaft, persönliche Zuwendung zum Kranken 
in seiner ganzen Person und Einfühlungsvermögen, 
bestimmt wird.

Bei der klinischen Forschung unmittelbar am 
Kranken sind verschiedene Wege möglich, um 
Erkenntnis zu gewinnen: Einzelfallbeschreibung 
und -analyse, Fall-Kontrollstudien, Kohorten­
studien, Vergleiche verschiedener diagnostischer 
Verfahren und therapeutische Untersuchungen, 
die von Einzeltherapieversuchen über offene 
Therapiestudien bis zu den heute meist gefor­
derten statistisch validen kontrollierten, doppel­
blinden Untersuchungen an größeren Patienten­
gruppen reichen. Während der praktische Wert 
der letztgenannten Verfahren offenkundig ist, 
werden die erstgenannten Wege oft zu Unrecht 
gering eingeschätzt. Die sorgfältige Analyse eines 
Einzelfalles kann wichtige Aufschlüsse geben und 
hat beispielsweise anhand eines einzelnen Patienten 
mit einem hormonbildenden Tumor zur Ent­
deckung des Zusammenhangs zwischen entero- 
chromaffinen Zellen und dem Hormon Serotonin 
geführt. Studien an Kohorten von Patienten 
haben die Sequenz Virushepatitis - chronische 
Leberentzündung - Leberzirrhose - Leberzell­
karzinom gesichert.

Q Klinische Forschung ist ohne 
Crundla^enwissenschaften nicht 
denkbar. Zahlreiche Fachgebiete 
bilden das ständig wachsende 
Spektrum, in erster Linie sind es 
die Biochemie, Biologie, Biophysik, 
Chemie, Genetik, Immunologie, 
Mikrobiologie, Morphologie, 
Pharmakologie, Physiologie,
Zell- und Molekularbiologie.

Klinische Forschung bei Patienten mit definiertem Krankheitsbild

klinischer
Forscher
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Die Bedeutung all dieser Verfahren sowohl für 
den Erkenntnisgewinn als auch für die Schaffung 
von Handlungsrichtlinien für den Arzt ist un­
umstritten und klar zu belegen. Das Defizit dieser 
Methoden liegt in ihrem fehlenden oder zu geringen 
Erklärungspotential für die klinischen Phänomene. 
Sie vermögen Hypothesen hervorzubringen, kön­
nen diese aber meist weder bestätigen noch wider­
legen. Zu diesem Zweck muß die zweite Kom­
ponente des Methodenspektrums klinischer For­
schung, die biomedizinische Grundlagenforschung 
(Biochemie, Biophysik, Immunologie, Zell- und 
Molekularbiologie) eingesetzt werden. Somit ist 
klinische Forschung durch ein breites Spektrum 
an Methoden, das von der Einzelfallbeschreibung 
bis zu modernen Verfahren biologischer Grund­
lagenforschung reicht, charakterisiert; diese Metho­
den müssen sehr unterschiedlichen Fragestellungen 
entsprechend differenziert eingesetzt werden.

Klinische Forschung ist unverzichtbar
Die Notwendigkeit klinischer Forschung läßt sich 
durch mehrere Aspekte belegen:

■ Klinische Forschung ist unerläßlich für die 
Begründung rationalen ärztlichen Handelns.
Sie liefert beispielsweise durch Studien über 
die Aussagekraft verschiedener diagnostischer 
Methoden oder die Wirkung unterschiedlicher 
therapeutischer Verfahren unmittelbar Handlungs­
anweisungen für den Arzt 0. Klinische Studien 
können auch klare Beurteilungskriterien für den 
Verlauf und die Prognose einer Krankheit vermit­
teln. Diese Art klinischer Forschung liefert das 
Wissen und setzt die Normen, an denen sich ärzt­
liches Handeln entwickeln kann. Weder Erkennt­
nisse klinischer Forschung noch Erfahrungen der 
empirischen Medizin dürfen als Normen ärztlichen 
Handelns ignoriert werden. Dieses Handeln kann 
nur verantwortet werden, wenn der Arzt aufgrund 
von Wissen und Erfahrung und nach den Gesetzen 
der Logik seine Maßnahmen begründet und 
deren Folgen abwägt. Natürlich kann der Arzt im 
Einzelfall auch von wissenschaftlichen Normen 
abweichen. Er sollte sich aber stets darüber im

klaren sein, wann, warum und wie er das tut. Die 
Sprache bringt das zum Ausdruck, wenn im Begriff 
des gewissenhaften Handelns das Wort »Wissen« 
mitschwingt. Wie oben erwähnt, sind Ergebnisse 
klinischer Forschung aber nur eine und nicht die 
einzige Grundlage ärztlichen Handelns.

■ Klinische Forschung, die der Erklärung von 
Krankheitsphänomenen dient, führt häufig von 
der Klinik weg bis in Bereiche der biologischen 
Grundlagenwissenschaften. Diese naturwissen­
schaftlich orientierte Forschung ist notwendig, um 
durch Verbesserung der Kenntnis molekularer, zell­
biologischer und physiologischer Vorgänge Zugang 
zum Verständnis von Störungen dieser Prozesse 
zu finden. Nach heutigen Vorstellungen liegt 
allen somatischen Krankheiten und wohl auch 
der Mehrzahl der »funktionellen Syndrome« eine 
Störung in einem oder mehreren der genannten 
Bereiche zugrunde. Im Falle der »funktionellen 
Störungen« ist dieser Defekt meist noch nicht 
bekannt, was die Notwendigkeit entsprechender 
Untersuchungen unterstreicht.

Erst die Kenntnis der grundlegenden Störung 
auf molekularer, zellulärer oder Organebene erlaubt 
es, exakte Methoden zur Diagnose der entspre­
chenden Erkrankung und therapeutische Ansätze 
zu entwickeln. Jede gezielte Entwicklung therapeu­
tischer, insbesondere medikamentöser Prinzipien 
muß auf einem fundierten Verständnis der patho- 
physiologischen Zusammenhänge beruhen 0. 

Typische Beispiele sind die aufgrund des fehlenden 
oder zu geringen Verständnisses der Ätiologie und 
Pathogenese immer noch unzureichenden thera­
peutischen Möglichkeiten bei chronisch entzünd- 
lchen Darmerkrankungen oder umgekehrt die 
durch neue Befunde möglich erscheinende Thera­
pie der Mukoviszidose und anderer Erbkrank­
heiten. Auch Verbesserungen bereits bestehender 
Therapiekonzepte werden durch Anwendung von 
Kenntnissen der biomedizinischen Grundlagen­
forschung möglich, wie beispielsweise in der 
Onkologie durch die Anwendung von Zytokinen 
zur Behandlung des durch Chemotherapie indu­
zierten Mangels an weißen Blutzellen deutlich wird.

97
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Klinische Forschung bei Patienten mit unverstandenen Erkrankungen

Beobachtung 
Beschreibung 
hypothetische Erklärung

0 »Daß alle unsere Erkenntnis 
mit der Erfahrung anfan^e, 
daran bestellt kein Zweifel.« 

Immanuel Kant

7 Fragen___
■ Anregungen

klinischer
Forscher

Grundlagen­
wissenschaftier

Probengewinnung

Aufdeckung von Untersuchung des
ursächlichen Effekten normalen Zustandes

lede klinische Beobachtung kann 
Fragen aufwerfen, die nach ihrer 
wissenschaftlichen Klärung zu 
besseren Behandlungsmethoden 
für Patienten führen.

|

■

Entwicklung
diagnostischer Verfahren und 
therapeutischer Ansätze
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Der weitgespannte Bogen von der klinischen 
Beobachtung über das Forschungslabor zurück 
zur klinischen Anwendung ist nur vom klinischen 
Forscher in Zusammenarbeit mit der Grundlagen­
forschung zu ziehen.

Diese Art der klinischen Forschung führt häu­
figer, aber nicht zwangsläufig zur Klinik zurück, 
weil die Erklärung klinischer Phänomene oft auch 
Konsequenzen für die Diagnostik, prognostische 
Beurteilung und Therapie hat. Die Zwischenphase 
der Anwendung von Methoden der Grundlagen­
forschung kann, muß aber nicht fern von der 
Klinik in theoretisch arbeitenden Institutionen 
erfolgen. Idealerweise findet sie im Rahmen von 
Forschungsverbünden statt, beispielsweise in von 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft geförder­
ten Sonderforschungsbereichen, die Kliniker und 
Theoretiker vereinen.

I Klinische Forschung ist notwendig, um Im­
pulse für die biomedizinischen Crundlagen- 
wissenschaften zu geben. Die Entdeckung vieler 
wichtiger Phänomene der allgemeinen Biologie 
ist durch klinische Beobachtungen und klinische 
Forschung ausgelöst worden. Dies gilt z. B. für das 
Gebiet der inneren Sekretion, die Informationsver­
mittlung durch Botenstoffe, das von Paul Ehrlich 
aufgrund klinischer Beobachtungen entwickelte 
Konzept der Rezeptoren und die gesamte Immu­
nologie.

I Klinische Forschung ist notwendig wegen ihrer 
Rolle bei der Ausbildung. Sie vermittelt auch 
all jenen, die nur während einer begrenzten 
Zeitspanne von einigen Jahren selbst forschend tätig 
sind, wichtige Erfahrungen und den Umgang mit 
wissenschaftlichen Aussagen. Wer selbst forschend 
gearbeitet hat, kann die Ergebnisse anderer For­
scher und ihre Implikationen für die eigene ärztliche 
Tätigkeit kritischer und fundierter beurteilen und 
aus solchen Ergebnissen rational begründbare und 
verläßliche Schlüsse ableiten. Auch in der Medizin 
gilt das Prinzip »Ausbildung durch Forschung«. 
Die Ausbildung von Studenten kann nur dann 
an Qualität und Erfolg gewinnen, wenn sich 
allgemeine Prinzipien und das Verständnis der 
Krankheitslehre überzeugend aus Ergebnissen 
und Befunden klinischer Forschung und nicht 
aus subjektiven Einschätzungen und Wunschvor­
stellungen ableiten lassen.

I Schließlich ist klinische Forschung ethisch 
wertvoll, weil sie zum Abbau von Vorurteilen, 
Dogmen und irrationalen Reaktionen führen 
kann. Wissenschaftliche Erkenntnis zu gewinnen, 
ist immer auch eine Schulung im Abstrahieren 
von sich selbst, in Überwindung von Wunsch­
denken und in Selbstkritik. Diese Faktoren sind 
neben Wissen und Erfahrung wichtige Voraus­
setzung ärztlichen Handelns. Der häufig vorge­
tragenen These, daß Forschung am Kranken 
nur ethisch vertretbar ist, wenn sie unmittelbar in 
diagnostische und therapeutische Handlungen 
umgesetzt werden kann, ist deshalb entschieden 
zu widersprechen. Auch bei der Beurteilung von 
klinischen Forschungsprojekten durch Ethik­

kommissionen muß diesem Aspekt der klinischen 
Forschung Rechnung getragen werden.

Probleme - Hindernisse - Widerstände
Wenn ein Mißverhältnis zwischen den erreichbaren 
und den erreichten Zielen einer Institution besteht, 
müssen die Ursachen dafür analysiert werden. In 
Deutschland arbeiten in der klinischen Forschung 
Forschergruppen und einzelne Forscher, die origi­
nelle, ja bahnbrechende Ergebnisse erzielt haben 
und internationale Reputation genießen. Trotz 
dieser herausragenden Leistungen auf einzelnen 
Gebieten ist jedoch ein allgemeines Defizit unver­
kennbar. Was sind die Gründe? Diese Frage ist um 
so mehr von Bedeutung, als vor dem Ersten Welt­
krieg und bis in die zwanziger Jahre dieses Jahrhun­
derts die klinische Forschung in Deutschland auf 
breiter Front Spitzenleistungen vollbrachte, so daß 
die Elite der klinischen Forscher aus aller Welt 
angezogen wurde. Die Gründe für die heutigen 
Defizite klinischer Forschung in Deutschland 
liegen teilweise im Objekt und in der Methodik 
der Forschung, vorwiegend aber in strukturellen 
Rahmenb edingungen.

I Ein Problem klinischer Forschung stellt der 
hohe Grad der Komplexität des Untersuchungs­
objektes dar: Die Reduktion auf einfache Unter­
suchungsobjekte mit streng definierten und einzeln 
variierbaren Versuchsbedingungen ist in der klini­
schen Forschung an Patienten in der Regel unmög­
lich, und nur wenige Krankheiten des Menschen 
sind im Tierexperiment ausreichend reproduzier­
bar. Die meisten Erkrankungen, insbesondere die 
mit chronischem Verlauf, können daher nur am 
Menschen selbst unter Einfluß von vielen Faktoren, 
die das Untersuchungsergebnis unübersichtlich be­
einflussen können, untersucht werden. Erklärende 
klinische Forschung am Menschen kann in der 
Regel nur induktiv vorgehen. Manipulierende 
Experimente wie in einem Tierversuch sind aus 
ethischen Gründen ausgeschlossen. Der induktive 
Schluß ist erkenntnistheoretisch nicht zwingend. 
Aus diesem im Forschungsobjekt selbst liegenden 
Grund sind Ergebnisse klinischer Forschung oft 
schwieriger zu interpretieren als Ergebnisse der 
Naturwissenschaften.

Der Vergleich verschiedener diagnostischer oder 
therapeutischer Verfahren erfordert zahlreiche 
Patienten. Die Verfügbarkeit der entsprechenden 
Patienten entzieht sich jedoch im wesentlichen 
dem Einfluß des Untersuchers.

Der hohe Grad an Komplexität des Objektes, 
die oft erforderliche komplizierte Methodik und die 
fehlende Möglichkeit, den Zeitablauf vergleichen­
der klinischer Studien selbst zu beeinflussen, 
schrecken begabte junge Forscher oft von der 
Hinwendung zur klinischen Forschung ab.

Klinische Forschung am Menschen erfordert 
zudem eine zweifache Begabung. Sie ist nur auf 
der Basis einer sorgfältigen, gezielten ärztlichen 
Untersuchung möglich, die der Klassifikation und 
Beschreibung der Krankheitsphänomene und der 
Erkennung und Bewertung zusätzlicher Faktoren, 
die das Ergebnis beeinflussen können, dient. Die 
Ergebnisse sind daher nur so gut wie die ärztliche
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Beurteilung und Beobachtung des Kranken, dem 
immer auch besondere Zuwendung entgegen­
gebracht werden muß. Klinische Forschung er­
fordert aber zugleich fundierte Kenntnisse ent­
weder im Bereich einer Grundlagenwissenschaft 
oder biostatistischer Verfahren. Der Forscher muß 
die Anwendbarkeit, die Aussagefähigkeit und die 
Grenzen der angewandten Methode kritisch ab­
schätzen können. Dies gelingt meist nur auf dem 
Boden einer mehrjährigen intensiven Ausbildung 
und Forschungstätigkeit im Bereich der Grund­
lagenwissenschaften.

Strukturelle Probleme
Neben diesen der klinischen Forschung standort­
unabhängig immanenten Problemen gibt es zahl­
reiche weitere Schwierigkeiten, die struktureller 
Natur und daher einer Abhilfe zugänglich sind.

I Die klinische Forschung in Deutschland leidet 
- anders als in anderen Ländern - unter überzoge­
nen oder falschen Erwartungen ebenso wie unter 
unbegründeten Befürchtungen in der Öffentlich­
keit. Die Erwartungen gehen oft irrig von der 
Annahme aus, daß klinische Forschung unmittel­
bar in neue diagnostische und therapeutische Fort­
schritte einmünden müsse. Wie oben erwähnt, 
ist dies aber keineswegs immer der Fall, und 
die »klinische Relevanz« darf nicht primär und 
ausschließlich die Wahl eines Forschungsthemas 
bestimmen.

Befürchtungen gegenüber der klinischen For­
schung am Menschen gehen davon aus, daß durch 
eine falsch verstandene Objektivität die Person 
des Kranken in den Hintergrund tritt. Daher 
verweigert man sich der Teilnahme an Projekten. 
Forschung wird unmöglich. Doch die Sorgen sind 
unbegründet, das »nil nocere« ist bei der klinischen 
Forschung wie beim ärztlichen Handeln oberstes 
Gebot. Es gibt zahlreiche Belege dafür, daß Pati­
enten, die in Projekte klinischer Forschung ein­
bezogen sind, sogar besser betreut werden, da sie 
einer intensiveren Beobachtung und Zuwendung 
unterliegen.

Weitere Vorbehalte richten sich gegen die oft zur 
Klärung der Grundlagen von Krankheitsphäno­
menen oder auch zur Entwicklung neuer therapeu­
tischer Prinzipien erforderlichen Tierexperimente. 
Auf diese kann aber im Konzept einer gewissen­
haften klinischen Forschung, insbesondere im Be­
reich der Therapie, im Rahmen einer Stufenleiter, 
die von chemischen oder biochemischen in vitro- 
Methoden über isolierte Strukturen oder Zellen bis 
zum experimentellen Modell des Gesamtorganis­
mus reicht, nicht verzichtet werden. Unstrittig ist, 
daß sie auf das notwendige Maß reduziert werden 
müssen.

■ Ein wesentlicher Grund für Defizite der klini­
schen Forschung ist die oft ungenügende Aus­
bildung des Nachwuchses für diese Tätigkeit. Der 
entscheidende Impuls für die Forschung fällt in der 
Regel in eine frühe Phase der Ausbildung, oft in die 
Studentenzeit. Die Ausbildungsordnung, gekenn­
zeichnet durch einen viel zu weiten Fächerkanon 
und die abwegigen Prüfungsverfahren (»Multiple-

choice-Examina«), verleiten die Studenten oft 
zu einem oberflächlichen Wissenserwerb: Unzu­
sammenhängende Daten werden gespeichert, über­
geordnete Zusammenhänge hingegen kaum erfaßt. 
Auch eine fundierte experimentelle Dissertation 
ist in der Regel neben dieser Art des Studiums nicht 
möglich. Fazit: Das derzeitige Studium stimuliert 
den Studenten nicht zur Beteiligung an der For­
schung.

■ Ein weiteres wichtiges Problem stellt die 
Personalsituation an den Kliniken dar. Der 
in die Klinik eintretende und für die klinische 
Forschung ausgebildete und motivierte Assistent 
soll einerseits seine klinische Ausbildung auf dem 
Gebiet der Medizin in einer begrenzten Zeit ab­
solvieren, andererseits soll er die im theoretischen 
Institut erworbenen Kenntnisse und Erfahrungen 
in ein klinisches Forschungsprojekt umsetzen. 
Klinische Forschung im Labor ist methodisch zeit­
aufwendig, schwierig und bedarf eigenständiger 
Arbeit. Klinische Studien erfordern viel Zeit und 
Geduld. Sie fügen sich in der Regel auch nicht in 
einen geregelten Arbeitsablauf ein, da die ent­
sprechenden Krankheitssituationen und Patienten 
verständlicherweise nicht >auf Abruf< bereitstehen. 
Schließlich sollen die wissenschaftlichen Mitarbeiter 
zu Recht auch im Hinblick auf spätere akademische 
Lehrtätigkeit lernen, Studenten zu unterrichten.

Die verschiedenartigen miteinander konkur­
rierenden Aufgaben, mit denen sich Nachwuchs­
wissenschaftler konfrontiert sehen, führen zu 
Belastungen, die insbesondere von jüngeren Mit­
arbeitern kaum zu meistern sind. So werden sicher 
viele Mittel beispielsweise der Deutschen For­
schungsgemeinschaft in die Ausbildung junger 
Forscher investiert, die dann im Klinikbetrieb 
>untergehen<. Es gibt an den Hochschulkliniken 
keine >Forschungskarrieren<, entsprechende Stellen 
sind selten vorhanden. Auch die Weiterbildung ist 
vielfach überfrachtet und dauert zu lang.

Es kommt hinzu, daß die Zusammenarbeit 
zwischen schwerpunktmäßig in der Kranken­
versorgung tätigen Mitarbeitern einschließlich des 
Pflegepersonals und den klinischen Forschern oft 
durch fehlendes gegenseitiges Verständnis geprägt 
ist. Die in der Forschung engagierten Arzte haben 
häufig mit Schwierigkeiten gegenüber den rein 
klinisch arbeitenden Kollegen zu kämpfen. In 
der Klinik geht es im Routinebetrieb vor allem 
darum, die Patienten zu versorgen; wissenschaft­
liche Arbeit wird als Nebensache und Freizeit­
betätigung angesehen und demgemäß oft auch so 
betrieben. In einem solchen Klima kann Forschung 
kaum gedeihen. So wird an vielen Universitäts­
kliniken gar nicht richtig geforscht: 90% der von 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft bewilligten 
Mittel in Baden-Württemberg gehen an nur 20% 
der Kliniken.

■ Versäumnisse der Ärzte in Leitungsfunkti­
onen stellen ein weiteres Problem der klinischen 
Forschung dar. Sie sind häufig durch zahlreiche 
weitere Aufgaben und Tätigkeiten so stark in 
Anspruch genommen, daß sie den Kontakt zur 
klinischen Forschung und schließlich auch das

■
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Interesse an ihr zunehmend verlieren. Sie sind 
deshalb nicht mehr in der Lage, jüngere Mitarbeiter 
zu beraten, bei der Forschungsarbeit Prioritäten 
zu setzen oder zur dringend notwendigen 
Gruppenbildung beizutragen. Ein Hemmnis ist es 
natürlich auch, wenn sich der Leiter der klinischen 
Einrichtung mehr um seine einträgliche Privat­
praxis als um die Forschungsarbeiten seiner Mit­
arbeiter kümmert.

■ Auch ein Mangel an Räumen für die For­
schung stellt ein Hemmnis an vielen Kliniken dar. 
Diese Räume müssen immer wieder gegen neue 
Aufgaben der Krankenversorgung behauptet wer­
den. Einmal einer Abteilung zugeordnete Räume 
werden oft dauerhaft für einzelne Personen reser­
viert, aber nicht oder fehlgenutzt. Die Bereitschaft, 
Räume nach Ablauf von Projekten und Mittel­
bewilligungen anderen Forschern und Projekten 
zur Verfügung zu stellen, ist bislang selten. Zu 
dieser Bereitschaft sollten die Forscher in den 
Kliniken durch geeignete Begutachtungssysteme 
der Fakultäten, möglichst unter Einbeziehung 
>externer< Gutachten, veranlaßt und notfalls 
gezwungen werden.

I Strukturell hinderlich für die klinische For­
schung ist auch die fehlende Schwerpunktbildung
in der Forschung an vielen Kliniken und Fakultäten. 
Im Gegensatz zur Krankenversorgung, bei der 
eine Hochschulklinik ein möglichst breites Reper­
toire diagnostischer und therapeutischer Verfahren 
bereithalten muß, ist bei der klinischen Forschung 
die Konzentration auf einige wenige Themen und 
Themenbereiche unumgänglich. Nur durch eine 
solche Konzentration kann die >kritische Masse< 
für besondere Leistungen erreicht werden. Die 
Tendenz, auf möglichst vielen Teilgebieten wissen­
schaftlich aktiv zu sein, führt in der Regel auf 
keinem Gebiet zu einem wirklichen Durchbruch. 
Einzelkämpfer in der klinischen Forschung stehen 
in der Regel auf verlorenem Posten.

I Schließlich ist ein weiterer Grund für die Pro­
bleme der klinischen Forschung die ungenügende 
Kooperation der Kliniker mit Forschern auf Ge­
bieten der biomedizinischen Basiswissenschaften. 
Diese Kooperation ist in den angelsächsischen 
Ländern hoch entwickelt. Ohne sie fehlt ein 
wichtiges Element der wechselseitigen Anregung 
und Kritik. Auch hier sind Abhilfen möglich, 
z.B. durch die Bildung von Forschergruppen, 
wie sie von Forschungsförderungsorganisationen, 
z.B. der DFG und der Max-Planck-Gesellschaft, 
eingerichtet wurden.

I Auch die immer noch bestehenden Be­
rührungsängste gegenüber der forschenden 
Industrie sind hinderlich. Pharmaunternehmen 
wenden 30% ihrer für die Forschung bereit­
gestellten Mittel für Untersuchungen außerhalb der 
eigenen Laboratorien auf. Diese Gelder gehen aber 
weitgehend an den deutschen Kliniken vorbei, da 
es dort keine geeignete Infrastruktur für die klini­
sche Arzneimittelprüfung gibt. Mögliche pekuniäre 
Interessen Einzelner dürfen nicht zu einer generel­

len Ablehnung einer für beide Seiten fruchtbaren 
Zusammenarbeit zwischen Hochschulkliniken und 
forschender Industrie führen.

I Ein weiteres strukturelles Problem stellen die 
vielerorts überbürokratisierten Verfahren der 
Genehmigung von Forschungsprojekten dar. 
Selbstverständlich müssen Ethikkommissionen 
und Tierschutzkommissionen darauf achten, daß 
nicht durch übertriebenen Ehrgeiz einzelner 
Forscher, mangelnde Klarheit der Fragestellung 
und inadäquate Planung des Projektes Patienten 
und auch Tieren Schaden zugefügt wird. Die dazu 
erforderlichen Anträge, Begründungen und Dis­
kussionen müssen aber in einem angemessenen, 
mit der Würde des Menschen und den Gesetzen 
vereinbaren Rahmen bleiben.

I Ein letztes Problem stellt die Finanzierung 
der Hochschulkliniken dar. Die Verflechtung 
verschiedener Finanzierungswege - Träger der 
gesetzlichen Krankenversicherungen und Steuer­
gelder als Landesmittel - sind durch die Untrenn­
barkeit von Krankenversorgung, klinischer For­
schung und Lehre bedingt. Entgegen der oft 
geäußerten Annahme, daß Mittel der gesetzlichen 
Krankenkassen für Forschung und Lehre 
>mißbraucht< werden, ist vielfach das Gegenteil 
zutreffend. Abgesehen davon, daß von einem 
Mißbrauch< nicht die Rede sein sollte, ist es eher 
so, daß zudem weitere Mittel, die von Förder­
einrichtungen oder der Industrie speziell für 
Forschungszwecke zur Verfügung gestellt werden, 
der Krankenversorgung zugute kommen.

Somit müssen Wege gefunden werden, die für 
Forschung bestimmten Mittel besonders in Pro­
jekte klinischer Forschung oder zumindest in die 
Schaffung geeigneter Rahmenbedingungen für die 
klinische Forschung wie Spezialsprechstunden und 
wissenschaftlich nutzbare Betten zu investieren. 
Diesbezügliche Überlegungen der Kultusminister 
müssen baldmöglichst in die Tat umgesetzt werden. 
Es wäre wünschenswert, daß sich auch die Träger 
der gesetzlichen Krankenversicherung an der 
Finanzierung von Studien beteiligen, die nicht nur 
aus medizinökonomischen Gründen zur Qualitäts­
verbesserung und Therapieoptimierung durch­
geführt werden.

Wie der klinischen Forschung 
geholfen werden könnte

Da die Probleme, die in der Komplexität des 
Forschungsobjektes liegen, nicht definitiv gelöst, 
sondern nur gemildert werden können, bezieht 
sich die Mehrzahl der im folgenden erläuterten 
Lösungsansätze auf die erwähnten strukturellen 
Probleme.

I Von besonderer Bedeutung ist die Wahl des 
geeigneten Forschungsthemas. Forschungs­
enthusiasmus entwickelt sich an faszinierenden 
wissenschaftlichen Fragen, deren Lösung das Wis­
sen voranbringt, nicht nur komplettiert. Solche 
Probleme gibt es mehr als genug, aber es ist eine 
schwierige Aufgabe, in der klinischen Forschung 
die wissenschaftlich lohnenden und mit einiger
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Aussicht auf Erfolg angehbaren Probleme zu er­
kennen. Hier liegt eine wichtige Aufgabe des Erfah­
renen, die jüngeren Wissenschaftler anzuleiten und 
zu beraten. »Die Natur gibt uns immer Antwort, 
wenn wir sie richtig zu fragen verstehen« - dies 
war die Devise des Freiburger Zoologen und 
Nobelpreisträgers Hans Spemann. Auch wenn, 
wie oben erwähnt, klinische Forschung nicht 
immer in diagnostische oder therapeutische 
Fortschritte münden muß, ist eine zumindest 
denkbare klinische Langzeitimplikation wün­
schenswert. Diese »klinische Relevanz« darf aber 
nicht primär und keinesfalls ausschließlich die 
Wahl des Forschungsthemas bestimmen. Das 
Erkenntnisinteresse des Forschers am zu bearbei­
tenden Problem hat hier Vorrang.

■ Ein weiteres wichtiges Prinzip ist der Vorrang 
der Fragestellung vor der Methodik, mag letzte­
re auch noch so verlockend sein. Die Beherrschung 
von Methoden der Molekularbiologie und Gen­
technik darf nicht zur Anpassung der Fragestellung 
an diese Methoden führen. Die Fragestellung selbst 
muß schrittweise die anzuwendenden Methoden 
definieren, wobei meist bei langfristiger Beschäf­
tigung mit einem Problem immer aufwendigere 
Methoden benötigt werden. Es ist in der Regel 
auch nicht zweckmäßig, das während der Aus­
bildung in einem theoretischen Institut bearbeitete 
Thema einfach in die neue Umgebung »mitzuneh­
men«. Angesichts der oben genannten strukturellen 
Rahmenbedingungen ist es wenig aussichtsreich, 
mit der ausbildenden Institution um dasselbe 
Thema aus dem Bereich der Grundlagenforschung 
zu konkurrieren. Schließlich sollte das For­
schungsthema des einzelnen Forschers einem ge­
meinsamen Thema der Einrichtung zuzuordnen 
sein, da >Einzelkämpfer< in der Regel nicht er­
folgreich sind.

I Talentierte jüngere Nachwuchskräfte für die 
klinische Forschung sind vorhanden, aber sie 
müssen gefunden, ermutigt und gefördert werden. 
Die beste Anlage verkümmert, wenn sie nicht 
stimuliert, kritisch begleitet und gefördert wird. 
Es muß wesentliches Anliegen der Leiter der 
Hochschulkliniken sein, in der Masse der Stu­
denten und jüngeren Assistenten die besonders 
Befähigten aufzuspüren, sie für die Forschungs­
arbeit zu begeistern, sie zu fördern, ihnen Frei­
räume zu schaffen und ihnen durch kritisches 
Urteil zu helfen. Das wissenschaftliche Gespräch 
mit den befähigten Nachwuchskräften und deren 
Förderung ist wichtiger als alle Geschäftigkeit in 
Gremien, als die Betreuung einer großen Privat­
sprechstunde oder die ständige Präsenz auf mehr 
oder weniger bedeutenden Tagungen.

■ Auch die Bildung von Cruppen hilft, klinische 
Forschung zu verbessern. Forschungsenthusias­
mus entwickelt sich häufig in einer Gruppe von 
Forschem, bei denen es sich um sehr verschiedene 
Charaktere, ja auch Typen und Originale handeln 
kann, die sich aber alle den gleichen Prinzipien 
wissenschaftlicher Forschung verpflichtet fühlen. 
Enthusiasmus steckt an, ebenso wie sein Gegenteil,

die Trägheit. Gewiß haben auch Einzelne im 
Bereich klinischer Forschung Hervorragendes 
geleistet. Dem Forschungsenthusiasmus ist aber 
eine Konzentrierung der Talentierten zweifelsohne 
dienlich. Talentverdünnung ist hier wie in vielen 
anderen Gebieten auch Talentverschwendung. Die 
Bildung einiger weniger solcher thematisch orien­
tierten Gruppen und Schwerpunkte im Rahmen 
einer großen Klinik oder Abteilung und die Aus­
bildung von Schwerpunkten der Forschung 
innerhalb einer Fakultät ist ein wesentliches Mittel, 
klinische Forschung zu verbessern. Auch diese 
Funktion obliegt im Rahmen einer Hochschulklinik 
dem Leiter der Einrichtung und dessen erfahrenen 
Mitarbeitern.

I Besonders schwierig, aber um so notwendiger 
ist die Kooperation mit den Grundlagenwissen­
schaften. Diese bedarf zum einen der Einsicht 
der Kliniker in die Notwendigkeit, Methoden der 
Grundlagenwissenschaften im Rahmen klinischer 
Forschung anzuwenden, und zum zweiten der Be­
reitschaft der Grundlagenwissenschaftler, sich mit 
klinischen Problemen zu befassen. Hier erweisen 
sich die Einrichtungen der Deutschen Forschungs­
gemeinschaft wie Sonderforschungsbereiche und 
Forschergruppen als besonders hilfreich, da sie 
attraktiv für beide Seiten sind.

I

I Forschungsenthusiasmus, wenn er gedeihen 
soll, bedarf aber auch der Belohnung. Dies er­
fordert vom Leiter einer klinischen Einrichtung und 
von den Fakultäten den Mut und die Bereitschaft 
zu differenzieren: Assistenten, die an einem viel­
versprechenden Projekt erfolgreich arbeiten und in 
der wissenschaftlichen Forschung engagiert sind, 
müssen im Flinblick auf ihre Arbeitsbedingungen 
begünstigt werden. Dies bedeutet gerade das 
Gegenteil vom Anspruch auf Gleichverteilung von 
Mitteln, Personal und Freistellungen, die jedem 
Mitarbeiter nach einem bestimmten Dienststatus 
automatisch zufallen. Selbstverständlich müssen 
auch diese talentierten Mitarbeiter eine gründliche 
klinische Ausbildung durchlaufen. Deren Rahmen­
bedingungen müssen aber so gestaltet werden, 
daß ausreichend Freiraum für wissenschaftliche 
Tätigkeit bleibt. Es müssen Systeme entwickelt 
werden, durch die diese begabten jungen Forscher 
sich für eine begrenzte Zeit ausschließlich der 
Forschung, dann wieder verstärkt der klinischen 
Ausbildung widmen können, ohne daß verwal­
tungstechnische Hindernisse hier unsinnige Gren­
zen bilden. Der Geförderte trägt natürlich auch 
die Verantwortung dafür, diese Begünstigung 
durch seine Forschungsarbeit zu rechtfertigen. 
Dabei müssen diese Leistungen und Ergebnisse 
sich in Publikationen niederschlagen, die in inter­
nationalen Zeitschriften mit Reviewsystem ver­
öffentlicht wurden und letzten Endes die Qualität 
klinischer Forschung widerspiegeln.

Eine Belohnung kann auch darin bestehen, daß 
Forschungsenthusiasmus und die daraus resultie­
renden Leistungen bei der Besetzung der leitenden 
Positionen an klinischen Institutionen stärker be­
rücksichtigt werden. Natürlich sind hier fundiertes 
klinisches Wissen und ärztliche Erfahrung unerläß-

■
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liehe Voraussetzungen, zumal sie auch Grundlage 
weiterer klinischer Forschung sind. Aber klinische 
Forschung wird nicht gedeihen, wenn originelle 
wissenschaftliche Nachwuchskräfte unter dem 
Vorwand ungenügender klinischer Erfahrung 
disqualifiziert werden, was um so leichter möglich 
ist, als klinische Erfahrung nicht quantifiziert 
werden kann.

Es müssen zudem an Hochschulkliniken 
Positionen geschaffen werden, die für qualifizierte 
Naturwissenschaftler attraktiv sind, d.h. länger­
fristige Perspektiven bieten und eigenständiges 
wissenschaftliches Arbeiten mit einer gesicherten 
Grundausstattung im Rahmen des Schwerpunkt­
themas der jeweiligen Klinik oder Fakultät ermög­
lichen.

■ Abgesehen davon, daß Leitungsfunktionen
an Hochschulkliniken, wie oben erwähnt, wesent­
lich aufgrund wissenschaftlicher Qualifikation und 
Interessen und - wo immer möglich - aufgrund 
geplanter Schwerpunktbildung besetzt werden 
sollten, muß sichergestellt werden, daß die Inhaber 
dieser Positionen einerseits genügend Zeit zur 
Wahrnehmung ihrer der klinischen Forschung 
zugehörigen Aufgaben haben und andererseits 
diesbezüglich einer Erfolgskontrolle unterliegen. 
Diese ist schwierig, aber durch erhöhte Flexibilität 
bezüglich der Personal- und Raumzuteilung unter 
Inanspruchnahme der existierenden Begutach­
tungssysteme denkbar.

■ Die Zuteilung von Forschungsmitteln und 
-räumen muß flexibler gestaltet werden. Fakul­
täten und Klinikverwaltungen müssen gemeinsame 
Wege finden, die Zuteilung von Forschungsflächen 
zeitlich limitiert und projektgebunden zu gestalten. 
Auch hier kann die begutachtete Einwerbung von 
Drittmitteln ein wichtiges, wenn auch nicht einziges 
Kriterium sein. Die staatlichen Mittel müssen eben­
falls aktivitäts- und erfolgsbezogen zugeteilt wer­
den, da das >Gießkannenprinzip< geradezu dazu 
einlädt, diese Mittel für die Krankenversorgung, 
beispielsweise zur Abgeltung von Überstunden 
oder zur Finanzierung unkontrollierter, exzessiver 
Arzneimittelausgaben zu verwenden. Art und 
Umfang der Leistungen einer Hochschulklinik 
sind vorrangig an den Bedürfnissen von Forschung 
und Lehre zu orientieren, wobei der Versorgungs­
auftrag der Kliniken je nach regionalen Bedingun­
gen nicht unberücksichtigt bleiben kann. Das 
vielerorts erkennbare verstärkte Interesse der Ver­
waltung an Forschung läßt ebenfalls auf Besserung 
hoffen.

I Wesentliche Verbesserungen der klinischen 
Forschung lassen sich durch Abbau der Berüh­
rungsängste zwischen Kliniken und forschender 
Industrie erreichen. Voraussetzung dafür sind 
transparente und klare Strukturen der Finanzinter­
aktionen, eine Vereinfachung der Mittelverwaltung 
in den Kliniken und die Schaffung von klaren 
Regeln für die Durchführung solcher Arzneimittel­
prüfungen. Die häufig angebotenen und auch 
durchgeführten »Beobachtungsstudien« stellen eine

>Pseudoforschung< dar und werden bezeich­
nenderweise auch in der Regel von den Marketing­
abteilungen der Firmen, nicht aber von deren 
Forschungsstrukturen organisiert. Sie sollten an 
Hochschulkliniken nicht durchgeführt werden. Im 
Gegensatz dazu stehen Studien von der Pilotphase 
bis zur konfirmierenden kontrollierten Therapie­
studie, die ohne Kooperation mit der pharmazeu­
tischen Industrie nicht durchführbar sind. Auf­
grund der vorhandenen Potentiale an klinischen 
Forschern und der durch Therapiestudien oft an­
gestoßenen weiteren Grundlagenforschung sollten 
solche Studien an Hochschulkliniken konzentriert 
werden. Ihre Durchführung gehört zu den Auf­
gaben klinischer Forschung. Ähnliches gilt für 
Studien zur Bewertung diagnostischer und ein­
geführter therapeutischer Verfahren. Hier ist eine 
verbesserte Zusammenarbeit mit den Trägern der 
gesetzlichen Krankenversicherungen sinnvoll und 
erforderlich, da die Ergebnisse dieser Studien neben 
der medizinischen Anwendung auch Einfluß auf die 
ökonomischen Aspekte der Patientenversorgung 
haben. Signale der Kassen lassen hier auf bessere 
Kooperationsmöglichkeiten hoffen.

I Schließlich muß die Darstellung klinischer 
Forschung in der Öffentlichkeit verbessert 
werden. Es gilt, die Notwendigkeit der klinischen 
Forschung unter Einschluß all ihrer Komponenten, 
also der direkt am Kranken erfolgenden Studien 
ebenso wie der Grundlagenforschung und ins­
besondere der Tierexperimente, zu verdeutlichen. 
Dies kann durch sachgerechte und nicht sensations­
orientierte Publikationen in den Medien unter 
Beteiligung erfahrener Wissenschaftler erreicht 
werden.

Resümee
Klinische Forschung ist notwendig, ihre Durch­
führung liegt zweifelsohne im Interesse der Gesell­
schaft. Auf welchen kurzen Nenner lassen sich un­
sere Überlegungen bringen? Klinische Forschung 
bedarf vor allem des Engagements und der Zusam­
menarbeit zahlreicher unmittelbar Beteiligter, aber 
auch der verständnisvollen Aufmerksamkeit einer 
breiten Öffentlichkeit - zu unser aller Nutzen.

Bildnachweis ► Seite 83
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Vertrauen ohne Kontrolle?
Ober Chancen und Risiken von Vorsor^evollmachten

Fürsorgebedürftigkeit

Wer geistig oder körperlich so behindert ist, daß er seine 
Angelegenheiten ganz oder teilweise nicht besorgen 
kann, bedarf der Fürsorge durch eine andere Person. 
Früher erhielt eine derart hilflose Person einen Gebrech­
lichkeitspfleger oder, wenn sie durch Gerichtsbeschluß 
entmündigt worden war, einen Vormund. Seit Januar 1992 
greift in diesen Fällen ein neues Rechtsinstitut: die Be­
treuung. Das Gesetz zur Reform des Rechts der Vormund­
schaft und Pflegschaft über Volljährige hat bewirkt, daß 
einem Betroffenen nunmehr ein Betreuer zur Seite gestellt 
wird, soweit seine Fürsorgebedürftigkeit es erfordert; die 
Entmündigung wurde abgeschafft. Betreuung ist aber 
nicht die einzig denkbare Form, wie Fürsorge organisiert 
sein kann. An ihrer Stelle kommt eine Vollmacht in 
Betracht, die einer Vertrauensperson vorsorglich erteilt 
wird.

Betreuung - die staatlich überwachte Fürsorge
Mit der Betreuung wollte man eine Einrichtung 
schaffen, die den Bedürfnissen fürsorgebedürftiger 
Personen besser entspricht, als dies im Recht der 
Vormundschaft der Fall war. Der Betreuer ist für 
einen bestimmten Kreis von Aufgaben zuständig, 
den das Gericht anhand der Fürsorgebedürftigkeit 
des Betroffenen bestimmt hat. Er nimmt also 
z.B. die »Gesundheitsangelegenheiten«, die »Ver­
mögensangelegenheiten«, die »Kontrolle über den 
Post- und Fernmeldeverkehr«, die »Aufgabe der 
Mietwohnung«, die »Angelegenheiten betreffend 
die Unterbringung in einer geschlossenen Anstalt« 
oder, was selten vorkommt, »alle Angelegenheiten« 
seines Betreuten wahr. Insoweit ist ihm die 
Rechtsstellung eines gesetzlichen Vertreters ver­
liehen, d.h. er oder sie kann im Namen des 
Betroffenen auftreten.

Dem ureigenen Interesse hilfloser Personen, 
ihr Leben soweit wie (noch) möglich selbst zu 
bestimmen, wird nach den Vorstellungen des 
Gesetzgebers nach dem neuen Recht nunmehr 
besser zur Geltung verholfen: Geistig Behinderte 
können zwar auch von Amts wegen einen Be­
treuer erhalten, doch sie können auch selbst 
beantragen, daß für sie eine Betreuung angeordnet 
wird. Ziel ist es, daß Eigeninitiative, wo sie ent­
faltet wird, möglichst Berücksichtigung findet. 
Der Hilflose kann vorschlagen, wer (oder wer 
auf keinen Fall) sein Betreuer sein soll. Das 
Vormundschaftsgericht hat dem zu entsprechen, 
wenn dies dem Wohl des Betroffenen nicht zu­
widerläuft.

Ist der Betreuer sodann bestellt, besteht 
zwischen ihm und dem Betreuten ein gesetzlich 
näher ausgestaltetes Rechtsverhältnis, das die 
Selbstbestimmungskräfte des Hilflosen beachtet. 
Die Betreuung ist so zu führen, daß auf die 
aktuellen Wünsche und Lebensvorstellungen des 
Betreuten Rücksicht genommen wird. Der Betreu­
er muß sich so lange an entsprechende Äußerungen 
halten, bis ihm dies objektiv gesehen nicht mehr 
zumutbar ist oder das Wohl des Betroffenen nach 
anderen Entscheidungen verlangt. Betont etwa 
der auf sich allein gestellte schwerkranke und 
pflegebedürftige Betreute, daß er »niemals in 
ein Altersheim!« gehe, hat der Betreuer, soweit 
möglich, einen ambulanten Pflegedienst zu be­
auftragen, der den Patienten zu Hause versorgt. 
Wird freilich eine Rund-um-die-Uhr-Versorgung 
notwendig, die zu Hause nicht geleistet werden 
kann, darf der Betreuer den Betroffenen dennoch 
in einem Altenheim unterbringen. Im selben 
Sinne sind sogar Wünsche zu beachten, die vom 
Betroffenen schon vor der Bestellung eines 
Betreuers geäußert oder schriftlich festgehalten 
wurden (sogenannte antizipierte Betreuungsver­
fügung), wenn sie der Betreuer kennt.

Wird eine Betreuung angeordnet, wird die recht­
liche Handlungsfähigkeit eines Betroffenen grund­
sätzlich nicht berührt - die den hilflosen Menschen 
diskriminierende Entmündigung ist weggefallen. 
Dennoch: Befindet sich der Betroffene geistig in 
einem Zustand, der eine freie Willensbestimmung 
völlig ausschließt, d. h. ist er geschäftsunfähig, sind 
seine Willenserklärungen gegenüber Dritten recht­
lich bedeutungslos. Allerdings wird dies selten 
anzunehmen sein. Der von alters- oder krankheits­
bedingten geistigen Beeinträchtigungen geplagte 
Mensch befindet sich oft in einer rechtlichen 
Grauzone zwischen der »normalen« Geschäfts­
fähigkeit und der Geschäftsunfähigkeit. Zeiten der 
Hilflosigkeit können sich mit lichten Momenten 
abwechseln, oder der Betreffende vermag einfach 
gelagerte Sachverhalte zu verstehen, nicht aber 
Komplizierteres zu durchdringen. Praktisch be­
deutet das, daß der - ja volljährige - Betroffene, 
der noch willensbestimmt handelt, weiter rechts­
geschäftlich tätig sein kann, sofern im Geschäfts­
verkehr keine Zweifel an seiner Geschäftsfähigkeit 
angemeldet werden.

Die Selbstverantwortungsfähigkeit einer Person 
kann so weit gemindert sein, daß es zu ihrem 
Schutz erforderlich ist, die rechtsgeschäftliche 
Handlungsfähigkeit einzuschränken. Neigt etwa 
die fürsorgebedürftige Person in bestimmten An-



gelegenheiten zu selbstschädigenden Handlungen 
oder Geschäften, kann die in solchen Fällen 
notwendige Betreuung unter einem sogenannten 
Einwilligungsvorbehalt angeordnet werden. Er­
klärungen des Betroffenen sind daraufhin erst 
rechtswirksam, wenn der Betreuer hierzu seine 
Einwilligung erteilt. Die Möglichkeit des Be­
troffenen, selbstbestimmt am Rechtsverkehr 
teilzunehmen, ist in diesen Fällen abgeschnitten.

Ist die Betreuung im höchstpersönlichen Be­
reich angeordnet, etwa für die Einwilligung in 
die Freiheitsentziehung (Unterbringung) oder 
die Einwilligung in eine Heilbehandlung, achtet 
das Betreuungsrecht die Selbstbestimmungs­
kräfte des Betreuten in besonderer Weise: Wenn 
der Betroffene im Einzelfall die entsprechende 
Selbstbestimmungsfähigkeit (ausnahmsweise) noch 
hat - also z. B. in der Lage ist, zu begreifen, daß 
ihm zur Vorbeugung gegen eine sonst lebens­
gefährliche Grippeerkrankung eine Spritze verab­
reicht werden soll und welche Vorteile und Risiken 
das mit sich bringt -, darf nur er darüber ent­
scheiden, ob er in die ärztliche Behandlung ein­
willigt. Eine Behandlung ohne oder gegen seinen 
Willen wäre rechtswidrig. Der Betreuer ist in 
diesem Fall für eine Einwilligung nicht zuständig. 
Fehlt es aber an der entsprechenden Einwilligungs­
fähigkeit, entscheidet der Betreuer an seiner Stelle, 
ob er die Einwilligung erteilt oder verweigert. Mit 
dieser Fremd-Entscheidung ist stets ein tiefgreifen­
der Einschnitt in den Lebenskreis des Betroffenen 
verbunden. Bei schwerwiegenden Entscheidungen, 
die zugunsten oder zu Lasten des Betreuten zu 
treffen sind, stellt das Betreuungsgesetz den Be­
treuer als gesetzlichen Vertreter daher unter eine 
besondere Aufsicht (vgl. § 1904, § 1906 und § 1907 
des BGB): Seine Einwilligung zugunsten oder 
zu Lasten des Betroffenen ist nur dann wirksam, 
wenn das Vormundschaftsgericht dies genehmigt.

Die Tätigkeit des Betreuers wird aber auch 
sonst stetig von gerichtlicher Kontrolle begleitet. 
So ist etwa der Betreuer in Vermögensangelegen­
heiten dem Vormundschaftsgericht zur Rech­
nungslegung verpflichtet. Bei der Vermögens­
verwaltung sind die gesetzlichen Vorschriften ein­
zuhalten, die z. B. gewinnbringende, aber risiko­
reiche Geldanlagen ausschließen. Für bestimmte 
Rechtsgeschäfte, z. B. Grundstücksgeschäfte, muß 
der Betreuer die vormundschaftsgerichtliche Ge­
nehmigung einholen. Das Vormundschaftsgericht 
überwacht die gesamte Tätigkeit des Betreuers 
und hat daher die Möglichkeit, gegen etwaige 
Pflichtwidrigkeiten einzuschreiten; gegebenenfalls 
muß der bisherige Betreuer entlassen werden. 
Der Schutz vor dem Betreuer wird zudem 
im einzelnen weit gezogen: z.B. darf der in 
Vermögensangelegenheiten zuständige Betreuer 
als Vertreter des Betreuten grundsätzlich keine 
Schenkungen vornehmen - auch wenn ihm dies 
der oder die Betreute noch so nachdrücklich 
anträgt.

Die recht umfassende gerichtliche Begleitung 
der Betreuung - mag sie auch die Wahrung des 
Wohls des Betroffenen und den Schutz vor 
Mißbrauch im Auge haben - wird von vielen 
als Belastung, mehr noch: als unerwünschte

Einmischung des Staates in die Privatsphäre 
empfunden. Wer sieht sich schon gern ärztlicher 
Begutachtung oder nachforschenden Gesprächen 
mit einem Vormundschaftsrichter ausgesetzt, die 
klären sollen, wozu er noch oder nicht mehr 
in der Lage ist? Mögliche geistige Defizite werden 
zum Gegenstand eines Gerichtsverfahrens und 
damit zur öffentlichen Angelegenheit. Dem Be­
treuer sind zudem vom Gesetz her in vielen 
Angelegenheiten die Hände gebunden, da er - wie 
bereits erwähnt - manches überhaupt nicht darf, 
in anderen Angelegenheiten das Vormundschafts­
gericht das letzte Wort behält. Ein unvermeidliches 
rechtliches Schicksal, das hingenommen werden 
muß?

DieVorsor?evollmacht - eine Alternative?
Eine Vertrauensperson, die mit einer passenden 
privatrechtlichen Vollmacht aus gestattet ist, könnte 
im Fall der Hilflosigkeit des Vollmachtgebers die 
genannten Aufgaben eines Betreuers wahrnehmen, 
ohne daß es umständlicher und gängelnder staat­
licher Mitwirkung oder Kontrolle bedürfte. Die 
Angelegenheiten, die der Vollmachtgeber gesund­
heitsbedingt nicht mehr wahrnehmen kann, wür­
den von ihr in seinem Namen wahrgenommen. 
Das Betreuungsgesetz selbst weist ausdrücklich 
daraufhin, daß »Betreuung (...) nicht erforderlich 
(ist), soweit die Angelegenheiten des Volljährigen 
durch einen Bevollmächtigten ebenso gut wie 
durch einen Betreuer besorgt werden können«, 
§ 1896 Absatz 2 Satz 2, 1. Alternative. Die Idee, 
sogenannte (Alters-)Vorsorgevollmachten zu er­
teilen, wird seither verstärkt aufgegriffen. Voll­
machten, die nach eigenen Vorstellungen gestaltet 
werden können, erscheinen im Vergleich zur 
Betreuung flexibler: Der Vollmachtgeber sucht 
seinen Bevollmächtigten selbstverantwortlich aus, 
etwa eine gute Freundin. Er legt fest, von welchem 
Zeitpunkt an die Bevollmächtigte für ihn tätig 
werden kann und darf. Er bestimmt, in welchen 
Angelegenheiten die Bevollmächtigte für ihn 
handeln darf. Er kann gegenüber der Bevoll­
mächtigten detailliert vorgeben, wie sie seine 
Aufgaben zu erledigen hat. Er kann ihr aber auch 
Freiräume lassen, wenn er darauf vertraut, sie 
werde »in seinem Sinne« handeln.

Ob solch eine vorsorglich erteilte Vollmacht 
als »echte Alternative« zur Betreuung bezeichnet 
werden darf? Die Vollmacht ersetzt die Betreuung 
nur, wenn sie ebenso gut wie staatlich angeordnete 
Betreuung ist. Das Gesetz geht zwar davon aus, 
daß ein Bevollmächtigter die Funktion eines Be­
treuers wahrnehmen und sogar ersetzen kann; es 
hält aber auch Fälle für denkbar, in denen trotz 
vorhandener Vörsorgevollmacht die Bestellung 
eines Betreuers erforderlich wird. Letzteres er­
gibt sich auch aus § 1896 Absatz 3, wonach der 
Aufgabenkreis eines Betreuers auch »die Wahrung 
der Rechte des Vollmachtgebers gegenüber seinem 
Bevollmächtigten« zum Inhalt haben kann. Da 
Betreuung dann angeordnet wird, wenn und 
soweit dies erforderlich ist (§1896 Absatz 1 Satz 1), 
muß man für die Erteilung einer Vorsorgevollmacht 
folgendes einkalkulieren: Betreuung kann hin­
sichtlich solcher Aufgabenkreise erforderlich sein,

Aus dem Bürgerlichen Gesetzbuch 
(BGB)

§1896
(1) Kann ein Volljähriger aufgrund 
einer psychischen Krankheit
oder einer körperlichen, geistigen 
oder seelischen Behinderung 
seine Angelegenheiten ganz oder 
teilweise nicht besorgen, so bestellt 
das Vormundschaftsgericht auf 
seinen Antrag oder von Amts wegen 
für ihn einen Betreuer.
(2) Ein Betreuer darf nur für 
Aufgabenkreise bestellt werden,
in denen die Betreuung erforderlich 
ist. Die Betreuung ist nicht erforder­
lich, soweit die Angelegenheiten 
des Volljährigen durch einen 
Bevollmächtigten (...) ebenso gut 
wie durch einen Betreuer besorgt 
werden können.
(3) Als Aufgabenkreis kann auch 
die Geltendmachung von Rechten 
des Betreuten gegenüber seinem 
Bevollmächtigten bestimmt werden.
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§1904

Die Einwilligung des Betreuers in 
eine Untersuchung des Gesunheits- 
zustandes, eine Heilbehandlung 
oder einen ärztlichen Eingriff 
bedarf der Genehmigung des 
Vormundschaftsgerichts, wenn die 
begründete Gefahr besteht, daß der 
Betreute aufgrund der Maßnahme 
stirbt oder einen schweren 
und länger dauernden Gesundheits­
schaden erleidet. (...)

§1906
(1) Eine Unterbringung des 
Betreuten durch den Betreuer, die 
mit Freiheitsentziehung verbunden 
ist, ist nur zulässig, solange sie zum 
Wohl des Betreuten erforderlich ist, 
weil
/. auf Grund einer psychischen 
Krankheit oder geistigen oder 
seelischen Behinderung des 
Betreuten die Gefahr besteht, daß 
er sich selbst tötet oder erheblichen 
gesundheitlichen Schaden zufügt, 
oder
2. eine Untersuchung des Gesund­
heitszustandes, eine Heilbehandlung 
oder ein ärztlicher Eingriff not­
wendig ist, ohne die Unterbringung 
des Betreuten nicht durchgeführt 
werden kann und der Betreute auf 
Grund einer psychischen Krankheit 
oder geistigen oder seelischen 
Behinderung die Notwendigkeit 
der Unterbringung nicht erkennen 
kann oder nicht nach dieser Einsicht 
handeln kann.
(2) Eine Unterbringung ist nur mit 
Genehmigung des Vormundschafts­
gerichts zulässig. (...).

I

§1907
(1) Zur Kündigung eines Miet­
verhältnisses über Wohnraum, den 
der Betreute gemietet hat, bedarf 
der Betreuer der Genehmigung des 
Vormundschaftsgerichts. Gleiches 
gilt für eine Willenserklärung, 
die auf die Aufhebung eines solchen 
Mietverhältnisses gerichtet ist.
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0 Wenn der Vollmachtgeber 
hilflos geworden ist, kann 
sein Bevollmächtigter in seinem 
Namen im Rechtsverkehr auftreten, 
sofern eine entsprechende 
Vorsor^evollmacht erteilt wurde. 
Im Crundverhältnis sollte 
festyele^t worden sein, inwiefern 
der Bevollmächtige für den 
Vollmachtgeber auftreten darf.

Vollmachtgeber —
hat Vollmacht erteilt

haben Grundverhältnis 
vereinbart 
(Festlegung der 
Pflichten des 
Bevollmächtigten)

f Bevollmächtigter —
tritt auf Arzt
im Namen des Heim
tritt auf Arzt
im Namen des Heim
Vollmachtgebers Banken
gegenüber: etc.

die der Bevollmächtigte nach dem Inhalt der 
Vollmacht nicht wahrnehmen kann. Die Betreu­
ungsnotwendigkeit kann aber auch - unabhängig 
vom Inhalt der Vollmacht - im Rechtsverhältnis 
des hilflosen Vollmachtgebers gegenüber seinem 
Bevollmächtigten wurzeln. Eine Vollmacht, die 
ebenso gut wie Betreuung ist, muß offensichtlich 
besondere Qualitäten aufweisen.

Künftige Hilflosigkeit rechtlich im Griff?
Schon die Abfassung einer Vorsorgevollmacht 
wirft in verschiedenster Hinsicht Probleme auf. 
Wann, wie und in welchem Umfang die Fürsorge­
person für den Vollmachtgeber tätig werden 
können soll, will genau überlegt sein.

Der Vollmachtgeber muß bei Erteilung der 
Vollmacht geschäftsfähig sein. Das Gesetz definiert 
nicht positiv, wer geschäftsfähig ist. Vielmehr findet 
sich dort nur umschrieben, wann jemand als ge­
schäftsunfähig anzusehen ist. Willenserklärungen, 
also auch die Erteilung einer Vollmacht, sind 
nichtig, wenn sie von einer geschäftsunfähigen 
Person abgegeben werden. Erteilt jemand in 
rüstigen Tagen eine Vollmacht, so werden ge­
wöhnlich keine Zweifel daran bestehen, daß die 
Vollmacht wirksam erteilt ist. Anders verhält es sich 
jedoch, wenn die Kräfte einer Person schwinden: 
der Verlust geistiger Kompetenz verläuft zumeist in 
Schüben und nicht von heute auf morgen. Es müß­
te daher dokumentierbar sein, daß die Vollmacht 
ausgesprochen wurde, als die gebrechliche Person, 
bei der sich nun z.B. starke Anzeichen der Alz- 
heimerschen Krankheit zeigen, noch geschäftsfähig 
war. Erst wenn das nachgewiesen werden kann, 
wird der Rechtsverkehr die Vollmacht akzeptieren. 
Hierfür empfiehlt es sich, der bevollmächtigten 
Person eine notariell angefertigte Vollmachts- 
urkunde auszuhändigen, in der der Vollmachtgeber 
bestätigt, daß sie berechtigt ist, für ihn zu handeln. 
Der Notar ist gesetzlich verpflichtet, die Be­
urkundung abzulehnen, wenn er an der Geschäfts­
fähigkeit des Vollmachtgebers zweifelt. Es wird 
auch vorgeschlagen, die Vörsorgevollmacht einfach 
während eines Betreuungsverfahrens zu erteilen. 
Dort wird nach (zumindest in Bayern) gängiger 
Praxis ermittelt, ob die gebrechliche Person ge­
schäftsunfähig ist. Kommt das Gericht zu der 
Überzeugung, daß der Betroffene geschäftsfähig 
ist, wäre damit der Nachweis erbracht, daß er 
noch Vollmachten erteilen kann. Dem Gebrech­
lichen bleibt es dann freilich nicht erspart, die 
Öffentlichkeit eines Betreuungsverfahrens auf sich 
zu nehmen.

Doch auch wer schon frühzeitig genug an 
die Altersvorsorge denkt, beabsichtigt regelmäßig 
nicht, daß ihn der Bevollmächtigte schon ab 
dem Tag der Vollmachtserteilung soll vertreten 
können. Vielmehr sind die Interessen darauf 
gerichtet, daß der Bevollmächtigte diese Berech­
tigung erst innehat, wenn der Vollmachtgeber 
selbst hilflos geworden ist. Der Tag X, an dem 
Fürsorgebedürftigkeit vorliegen wird, ist unbe­
kannt; ungewiß ist zudem, ob es je dazu kommen 
wird. In diesem Zusammenhang ist es von 
Bedeutung, daß anläßlich der Erteilung einer 
Vollmacht zugleich zwischen Vollmachtgeber und 
Bevollmächtigtem eine vertragliche Regelung 
getroffen wird 0- In diesem auf gegenseitiger 
Vereinbarung beruhenden sogenannten Grund­
verhältnis werden insbesondere die Pflichten des 
Bevollmächtigten näher festgelegt. Es richtet sich 
also inhaltlich an den Bevollmächtigten und ent­
faltet für ihn eine besondere Bedeutung. Die Voll­
macht hingegen soll im Verhältnis zu Dritten im 
Rechtsverkehr belegen, daß und inwiefern der Be­
vollmächtigte berechtigt ist, im Namen des Voll­
machtgebers aufzutreten. Letzteres wird praktisch 
u. a. nachgewiesen, indem der Bevollmächtigte eine 
Vollmachtsurkunde vorlegt. Grundsätzlich stehen 
deswegen zwei Lösungswege bereit, das Wirksam­
werden der Vörsorgevollmacht zu steuern:

Einmal kann die Vollmacht selbst unter einer so­
genannten aufschiebenden Bedingung, d. h. mit der 
Maßgabe erteilt werden, daß sie erst beim Eintritt 
eines bestimmten Ereignisses wirksam wird. So 
könnte etwa der Vollmachtgeber die Bedingung 
wählen, daß die Vollmacht nur Wirksamkeit 
erlangt, »wenn ich einmal hilflos werden sollte«, 
was in der Vollmachtsurkunde vermerkt wird. 
Da die Vollmacht nach außen wirkt, wird das 
Einschätzungsrisiko, ob der Fall der Hilflosigkeit 
gegeben ist, auf diesem Wege dem Rechtsverkehr 
aufgebürdet. Obliegt es aber diesem zu ermitteln, 
ob der Bevollmächtigte berechtigterweise für den 
Betroffenen handelt, erreicht die Vörsorgevoll­
macht möglicherweise nicht ihr Ziel. Dritte können 
die Hilflosigkeit des Vollmachtgebers, der regel­
mäßig nicht in Erscheinung tritt, weder überprüfen 
noch beurteilen. Bei Zweifeln an der Handlungs­
befugnis des Bevollmächtigten werden sie ihn als 
Stellvertreter des Betroffenen nicht akzeptieren.

Man könnte aber auch anders vorgehen: Die 
Vollmacht wird uneingeschränkt erteilt (»B. ist 
mein Bevollmächtigter«), d.h. man sieht einer 
erteilten Vollmachtsurkunde von außen nicht an, 
daß von ihr nur im Vörsorgefall Gebrauch gemacht



werden soll, der Bevollmächtigte also für eine 
hilflose Person auftritt. Allerdings werden im 
Grundverhältnis zwischen Vollmachtgeber und 
Bevollmächtigtem vertragliche Vereinbarungen 
getroffen, die darauf gerichtet sind, den Bevoll­
mächtigten nur im Fall der Hilflosigkeit des 
Vollmachtgebers tätig werden zu lassen. Die 
Beurteilung, ob der Vollmachtgeber wegen Hilf­
losigkeit zu eigenem Handeln nicht mehr in 
der Lage ist, nimmt hier der Bevollmächtigte, die 
Vertrauensperson des Vollmachtgebers, vor. Ver­
stößt er schuldhaft gegen die Vereinbarungen, 
begeht er gegenüber dem Vollmachtgeber eine 
Vertragsverletzung, wofür er haftbar gemacht 
werden kann.

Beide Konstruktionen lassen sich freilich mit ju­
ristischer Finesse noch verfeinern. Der beratenden 
Zunft ist hier ein weites Feld eröffnet, wobei sich 
die Regelungsvorschläge daran ausrichten werden, 
wie weit das Vertrauen des Vollmachtgebers gegen­
über seinem Bevollmächtigten im Einzelfall aus­
geprägt ist. So könnte man z. B. »sicherheitshalber« 
erwägen, daß bei unbedingter Erteilung der Voll­
macht jedenfalls die zugehörige Vollmachtsurkunde 
noch nicht sofort aus gehändigt wird. Das ändert 
zwar nichts daran, daß von der Vollmacht ab sofort 
Gebrauch gemacht werden kann (wenngleich auf­
grund vertraglicher Vereinbarung nicht darf). Der 
Rechtsverkehr verlangt in der Praxis aber oftmals 
vom Bevollmächtigten den Nachweis seiner Be­
rechtigung durch Vorlage einer Vollmachtsurkun­
de. Die Vollmachtsurkunde dürfte jedoch von einer 
hierzu beauftragten, unabhängigen Person erst aus­
gehändigt werden, wenn sie die Voraussetzungen 
für den Vorsorgefall für gegeben hält oder z. B. ein 
Facharzt für Psychiatrie und ein Gerontologe die 
Fiilflosigkeit des Vollmachtgebers diagnostiziert 
haben.

In welchen Angelegenheiten soll nun der Bevoll­
mächtigte den Vollmachtgeber im Fall der Hilflosig­
keit vertreten können? Der Vollmachtgeber hat die 
Wahl, ob er seinen Bevollmächtigten nur auf einem 
oder bestimmten Gebiet(en) für sich handeln lassen 
will oder ob er möchte, daß dieser »allzuständig« 
ist. Soll die Vorsorgevollmacht an die Vertrauens­
person dazu geeignet sein, jede denkbare Betreuung 
weitestgehend zu vermeiden, wird er zu einer sog. 
Generalvollmacht greifen. Anders, wenn ihm die 
Betreuung z. B. nur in Vermögensangelegenheiten 
unerwünscht ist; hier genügt eine inhaltlich entspre­
chend beschränkte Vollmacht. Das klingt einfach, 
doch muß man auch hier mit Tücken rechnen: Da 
Fürsorgebedürftigkeit in vielfältigsten Zusammen­
hängen auftreten kann, können in der Vollmacht 
nicht alle Aufgaben des Bevollmächtigten einzeln 
aufgelistet werden. Man ist also zu Typisierungen 
gezwungen (wie etwa Vollmacht »in allen Angele­
genheiten, die die Personensorge betreffen« oder 
»in Vermögensangelegenheiten« oder »in allen 
Angelegenheiten«). Damit steht aber oftmals nicht 
zweifelsfrei fest, in welchen Angelegenheiten der 
Bevollmächtigte zur Vertretung des Vollmachtge­
bers im einzelnen berechtigt ist. Bei einer Vollmacht 
»zur Einwilligung in die Heilbehandlung« kann 
man z. B. daran zweifeln, ob der Bevollmächtigte 
auch einen Arztbehandlungs- oder Krankenhaus­

vertrag abschließen kann. Die Formulierungen soll­
ten so gewählt werden, daß sie über inhaltliche 
Zweifel erhaben sind; im eben genannten Beispiel 
wäre eine Vollmacht »für alle Gesundheitsange­
legenheiten« brauchbarer.

Bedenken, ob die private Stellvertretung über­
haupt uneingeschränkt zulässig sein kann, tauchen 
schließlich deswegen auf, weil ein Betreuer eines 
Hilflosen unter besonderer vormundschaftsgericht­
licher Kontrolle steht. Der Weg der privaten Für­
sorge, der gerade gewählt würde, um diesem staat­
lichen Überwachungsmechanismus zu entgehen, 
könnte sich als Weg in eine unkontrollierbare 
Fremdbestimmung durch den Bevollmächtigten 
entpuppen. Eine Vorsorgevollmacht, die das er­
laubt, würde der freiheitswahrenden Konzeption 
des Bürgerlichen Gesetzbuches widersprechen - 
keinesfalls kann sie ebenso gut wie eine Betreuung 
sein.

Wenn die Kontrolle fehlt...
Kann die private Erteilung möglichst umfassender 
Vollmachten der Selbstbestimmung des Betrof­
fenen überhaupt dienlich sein, obwohl sie gerade 
ohne »Kontrolle von außen« auskommen will? 
Bringt die Vorsorgevollmacht die Selbstbestim­
mung nicht sogar in Gefahr? Denn: Verliert der 
Vollmachtgeber seine Selbstbestimmungsfähigkeit, 
bestimmt nunmehr der Bevollmächtigte über 
ihn. Andererseits kann man behaupten, daß 
auch dann Selbstbestimmung stattfindet: Der 
Bevollmächtigte wurde immerhin vom Vollmacht­
geber selbst ausgesucht, weil der oder die Betreffen­
de seine Vertrauensperson ist. Das gegenüber dem 
Bevollmächtigten entwickelte Vertrauen muß sich 
vom Sinn der Vorsorgevollmacht her aber gerade 
bewähren, wenn der Vollmachtgeber seine Selbst­
bestimmungsfähigkeit verloren hat. Wird der Voll­
machtgeber hilflos, kann er nicht mehr beurteilen, 
ob der Bevollmächtigte im erwünschten Sinne han­
delt. Zu einer wirkungsvollen Überwachung des 
Bevollmächtigten ist er nicht mehr in der Lage. Hier 
bleibt er nur auf das Vertrauen verwiesen, das er 
dem Bevollmächtigten gegenüber einst entwickelt 
hat. Von den Folgen her nicht auszudenken ist nun, 
daß der Bevollmächtigte über Jahre hinweg unent- 
deckt genau die Wünsche mißachtet, die der Be­
troffene früher immer geäußert hat. Eine staatliche 
Kontrolle, ob der Bevollmächtigte von seinen Anla­
gen und Fähigkeiten her für seine Aufgabe geeignet 
ist, findet aber ebensowenig statt wie überprüft 
wird, ob die Aktionen oder das Untätigbleiben 
des Bevollmächtigten im Rahmen seiner Mission 
liegen.

Sobald es dem Vollmachtgeber an der Fähigkeit 
mangelt, seinen Bevollmächtigten zu kontrollieren, 
ist es ihm auch nicht mehr möglich, auf Treulosig­
keiten zu reagieren, indem er die Vollmacht wider­
ruft. Die Vorsorgevollmacht scheint ab diesem 
Zeitpunkt tatsächlich unwiderruflich zu sein, auch 
wenn sie rechtlich widerruflich erteilt ist. Unsere 
Rechtsordnung erachtet nun schon ausdrücklich 
unwiderruflich erteilte Vollmachten nur ausnahms­
weise für zulässig. Das liegt darin begründet, daß es 
nur unter besonderen Umständen gerechtfertigt 
sein kann, einem Bevollmächtigten eine solch un-
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antastbare Rechtsposition zu verleihen. Wäre die 
Vollmachtserteilung unter Ausschluß des Wider­
rufsrechts allgemein zulässig, könnte eine über­
mäßige Selbstbindung des Vollmachtgebers statt- 
finden. Der Vollmachtgeber wäre dem in seinem 
Namen handelnden Bevollmächtigten ausgeliefert, 
ohne durch Widerruf der Vollmacht Einhalt gebie­
ten zu können. Das widerspräche dem Grundsatz 
der Privatautonomie und wird daher nicht toleriert, 
wenn die Vollmacht ausschließlich den Interessen 
des Vollmachtgebers dienen soll. Die Vorsorgevoll- 
macht verkörpert aber geradezu den Prototyp einer 
solchen Vollmacht. Daraus folgt freilich nicht nur, 
daß eine Vörsorgevollmacht nicht unwiderruflich 
erteilt werden darf. Vielmehr ist aus diesen 
Gründen zu fordern, daß bei ihr eine rechtlich 
vorhandene Möglichkeit zum Widerruf auch tat­
sächlich realisierbar sein muß. Schon die Kontrolle 
im Vorfeld darf nicht verhindert sein. Anderenfalls 
würde sich die Widerruflichkeit der Vollmacht als 
inhaltsleeres Recht erweisen, was der soeben 
verworfenen Unwiderruflichkeit gleichkäme.

Eine Möglichkeit zur Kontrolle des Bevoll­
mächtigten ist im Betreuungsrecht selbst genannt: 
§ 1896 Absatz 3 sieht vor, daß ein sog. Über­
wachungsbetreuer bestellt werden kann; er soll 
die Rechte des Vollmachtgebers gegenüber dem 
Bevollmächtigten wahren. Als gesetzlicher Ver­
treter des Vollmachtgebers ist er berechtigt, dem 
Bevollmächtigten bestimmte Anweisungen zu 
erteilen und, falls ihnen nicht Folge geleistet wird, 
die Vollmacht gegebenenfalls zu widerrufen 0. 

Wie jeder Betreuer ist auch der Überwachungs­
betreuer verpflichtet, das Wohl seines Betreuten 
zu wahren. Allerdings bedeutet seine Bestellung, 
daß ein Betreuungsverfahren nicht vermieden 
wird. Ein Überwachungsbetreuer könnte außer­
dem immer erst dann bestellt werden, wenn das 
Vormundschaftsgericht von Ereignissen Kenntnis 
erlangt, die seine Bestellung rechtfertigen, also z. B. 
daß der Bevollmächtigte den Interessen des hilf­
losen Vollmachtgebers zuwiderhandelt und seine 
Rechtsposition mißbraucht. Weder ein treuloser 
Bevollmächtigter noch der Rechtsverkehr haben 
aber ein Interesse daran, das Vormundschafts­
gericht vom Schutzbedürfnis des Vollmachtgebers 
zu informieren.

Eine wirkungsvolle Kontrolle des Bevollmäch­
tigten kann besser dadurch erreicht werden, daß 
der Überwachungsbetreuer durch einen Bevoll­
mächtigten mit Überwachungsaufgaben ersetzt 
wird. Der Vollmachtgeber müßte hierbei zugleich 
mit der Bevollmächtigung seiner Vertrauens person 
eine weitere Person bevollmächtigen, die an seiner 
Stelle den Bevollmächtigten überwacht. Beide 
Bevollmächtigte dürften jeweils zu einem Widerruf 
der Vollmacht, die dem anderen erteilt wurde, nicht 
berechtigt sein. Kommt es nun zwischen dem 
zu Überwachungszwecken Bevollmächtigten und 
dem Vorsorgebevollmächtigten zu Meinungsver­
schiedenheiten darüber, ob letzterer seine Aufgaben 
korrekt wahrnimmt, bleibt zumindest einem von 
beiden die Möglichkeit, beim Vormundschaftsge­
richt die Bestellung eines Überwachungsbetreuers 
anzuregen. Auf diesem Wege wird mittelbar er­
reicht, daß sich der Vorsorgebevollmächtigte an die 
vom Überwachungsbevollmächtigten vorgegebe­
nen Maximen hält. Dies wird der Vorsorgebevoll- 
mächtigte dann tun, wenn die Vorgaben nach seiner 
Auffassung im Sinne des Vollmachtgebers sind. 
Anderenfalls wird er das Vörmundschaftsgericht 
einschalten. Dasselbe wird umgekehrt der zur 
Überwachung Bevollmächtigte tun, wenn der 
Vorsorgebevollmächtigte von der Vollmacht keinen 
oder nicht den rechten Gebrauch macht. Die 
Konstruktion der Doppelbevollmäcktigung trägt 
daher einerseits wirkungsvoll dazu bei, daß das 
Vörmundschaftsgericht auf den Plan treten könnte, 
wenn die Selbstbestimmung des Vollmachtgebers 
in konkrete Gefahr geriete. Andererseits wird 
aber gerade so die Erforderlichkeit der Anordnung 
einer Überwachungsbetreuung weitgehend ver­
mieden werden können 0.

Freilich setzt eine wirkungsvolle Kontrolle durch 
einen Überwachungsbevollmächtigten voraus, daß 
Maßstäbe vorhanden sind, anhand derer gemessen 
werden kann, ob der Vorsorgebevollmächtigte 
seine Aufgaben im Sinne des Vollmachtgebers 
erledigt. Der Vollmachtgeber könnte eine Über­
prüfung erleichtern, indem er in der Vollmacht 
selbst nähere Angaben dazu macht, wie denn die 
Fürsorge durch den Bevollmächtigten auszusehen 
hat. Wie aber bereits oben angesprochen, wird die 
Vorsorgevollmacht mit Rücksicht auf den Rechts-
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verkehr besser nicht mit Derartigem belastet. 
Dritte sollen von der zeitraubenden Prüfung ent­
lastet sein, ob der Bevollmächtigte im Einzelfall 
auch wirklich vertretungsberechtigt ist. Vorzugs­
würdig erscheint es daher, dem Bevollmächtigten 
im Rahmen des vertraglichen Grundverhältnisses 
aufzuerlegen, wie er seiner Fürsorgetätigkeit nach­
gehen soll. Entsprechende Wünsche des Voll­
machtgebers erhalten aber nur dann Rechtsverbind­
lichkeit für den Bevollmächtigten, wenn sie noch im 
Stadium der Geschäftsfähigkeit geäußert werden 
- anderenfalls sind sie nur rechtlich unverbindliche 
Äußerungen. Am besten werden die Weisungen 
daher sogleich bei Begründung des Grundverhält­
nisses schriftlich festgehalten. Natürlich können 
hier nur grobe Linien vorgegeben werden, da das 
Ausmaß der eigenen Hilflosigkeit nicht vorher­
sehbar ist. Gegebenenfalls wird sich der Vollmacht 
geber um die Festschreibung dessen bemühen, 
was der Bevollmächtigte keinesfalls in seinem 
Namen tun darf.

Ein Überwachungsbevollmächtigter hat gleich­
wohl nur bei einer ausführlicheren Weisungsliste 
überhaupt eine Chance zur Kontrolle. Hält sich der 
Bevollmächtigte im Rahmen der ihm erteilten Voll­
macht, beachtet er jedoch nicht die ihm im Grund­
verhältnis für ihre Ausübung gesetzten Grenzen, 
liegt, rechtstechnisch gesprochen, ein sogenannter 
Vollmachtsmißbrauch vor. Die Gefahr eines sol­
chen Mißbrauchs besteht immer dann, wenn die 
Rechtsmacht des Bevollmächtigten im Verhältnis 
zu Dritten weiter gezogen ist als im Grundverhält­
nis zwischen Vollmachtgeber und Bevollmächtig­
tem: also bei der hier favorisierten Art der Vorsorge­
vollmacht (siehe oben)! Je weniger Weisungen 
nun im Grundverhältnis erteilt worden sind, umso 
leichter kann der Bevollmächtigte unentdeckt den 
Interessen des Vollmachtgebers zuwiderhandeln. 
Vertrauen wird nicht immer mit Treue beantwortet.

Grenzenlos anvertraut?
Daß mittels kreativ-juristischer Überwachungs­
regelungen alle Risiken, die eine Vorsorgevollmacht 
für das Selbstbestimmungsrecht birgt, aufgefangen 
werden können, wäre dennoch ein vorschneller 
Schluß. Die Frage, ob es unsere Rechtsordnung 
überhaupt erlaubt, daß alle denkbaren Fürsorge­

angelegenheiten von einem Bevollmächtigten wahr­
genommen werden dürfen, ist damit noch nicht 
sicher beantwortet. Vollmachten, die Vermögens­
angelegenheiten betreffen und im täglichen Rechts­
verkehr gang und gäbe sind, sind insoweit nicht 
diskussionsbedürftig. Problematisch sind aber Voll­
machten, die höchstpersönliche Angelegenheiten 
wie etwa die Einwilligung in eine Heilbehandlung 
oder eine freiheitsentziehende Unterbringung in ei­
ner geschlossenen Anstalt einem Bevollmächtigten 
in die Hände geben.

Inwieweit private Stellvertretung im höchstper­
sönlichen Bereich zulässig ist, hat im Bürgerlichen 
Gesetzbuch keine abschließende Regelung ge­
funden. Aus vereinzelt vorhandenen, ausdrücklich 
gesetzlich niedergelegten Vertretungsverboten, die 
man vor allem im Erb- und Familienrecht findet 
(so darf man sich z. B. bei der Eheschließung nicht 
von einem Bevollmächtigten vertreten lassen), er­
gibt sich nicht etwa im Umkehrschluß, daß private 
Stellvertretung »im übrigen« zulässig ist. Da bisher 
in Fürsorgeangelegenheiten der Blick nur auf die 
gesetzliche Vertretung durch Vormund oder Pfleger 
gerichtet war, liegen gesicherte Erkenntnisse zu 
den Grenzen privater Stellvertretung im höchst­
persönlichen Bereich nicht vor. Der Ruf nach 
sinnvoller Erteilung von Vorsorgevollmachten er­
fordert, sich mit diesem grundlegenden Problem 
des Vollmachtsrechts auseinanderzusetzen. Hür­
den unseres juristischen Regelwerks, die eine priva­
te Stellvertretung in höchstpersönlichen Angelegen­
heiten von vornherein unzulässig machen, ließen 
sich allein mit passenden Formulierungen und 
Gestaltungen nicht überwinden. Insbesondere zu 
dieser Problematik haben wir in Regensburg 
geforscht. Im folgenden sei ein kleiner Einblick 
in die Gegenstände der Untersuchung und ihre 
Ergebnisse eröffnet:

Nachgewiesen wurde, daß eine allgemeine 
These, ob und unter welchen Voraussetzungen 
private Stellvertretung im höchstpersönlichen Be­
reich zulässig ist, nach dem derzeitigen Stand der 
Wissenschaft (nicht nur der Rechtswissenschaft!) 
nicht entwickelt werden kann. Hauptgrund 
dafür ist, daß - auch von medizinischer Seite 
her - hinreichende Erkenntnisse zur >Selbst- 
bestimmungsfähigkeit< von Personen fehlen. Wie
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bereits ausgeführt, muß in unserer Rechtsordnung 
der Vorrang der Selbstbestimmung gewahrt 
bleiben. Das bedeutet, daß ein Vertreter (sei er 
nun privat eingesetzt oder staatlich bestellt) über 
höchstpersönliche Angelegenheiten eines anderen 
überhaupt erst dann an dessen Stelle entscheiden 
darf, wenn es der betroffenen Person an der jeweils 
notwendigen Selbstbestimmungsfähigkeit fehlt. Das 
juristische Dilemma beginnt schon damit, daß das 
Gesetz die Kategorie der Selbstbestimmungsfähig­
keit nicht kennt. Ausdrücklich definiert ist nur die 
Geschäftsunfähigkeit. Daneben verwenden Recht­
sprechung und Literatur eine weitere Kategorie, die 
sog. Einwilligungsfähigkeit. Welche Fähigkeiten bei 
einem Betroffenen hierfür genau vorhanden sein 
müssen, ist aber weitgehend ungeklärt. Man 
behilft sich mit der Formel, daß er die Bedeutung, 
Schwere und Tragweite eines anstehenden Ein­
griffs in ein höchstpersönliches Rechtsgut (z.B. 
eine Operation durch den behandelnden Arzt) 
erkennen können und in der Lage sein muß, nach 
entsprechender Aufklärung willensbestimmt zu 
handeln. Nicht gesichert ist, wie sich Geschäfts­
unfähigkeit und Einwilligungsfähigkeit qualitativ 
zueinander verhalten. Zudem hat man sich 
noch nicht damit befaßt, welche unterschiedlichen 
Färbungen die Einwilligungsfähigkeit je nach 
dem von der Einwilligung betroffenen Rechtsgut 
annimmt (etwa: Ist für die Einwilligung in Eingriffe 
in die Gesundheit oder die Freiheit derselbe Grad 
an Selbstbestimmungsfähigkeit notwendig?).

Zu dem Problem, ob ein Bevollmächtigter an 
Stelle einer hilflosen Person in eine Heilbehandlung, 
also z.B. eine Operation, einwilligen kann, werden 
in der Lehre unterschiedliche Auffassungen vertre­
ten; eine gesicherte Rechtsprechung liegt, bisher 
nicht vor. Argumentiert wird in zwei Richtungen:

Man kann einmal die Situation bei gesetzlicher 
Vertretung durch einen Betreuer, der für die 
Einwilligung in die Heilbehandlung zuständig ist, 
mit der Lage bei privatem Einsatz eines Vertreters 
vergleichen. Der Betreuer steht von vornherein 
unter besonderer vormundschaftsgerichtlicher 
Kontrolle. Darüber hinaus ist nach § 1904 die 
Einwilligung eines Betreuers in die Heilbehandlung 
des Betreuten, wenn damit eine besonders schwere 
Gesundheits- oder Lebensgefahr verbunden ist, nur 
dann wirksam, wenn das Vörmundschaftsgericht 
hierzu seine Genehmigung erteilt. Prüfungsmaß­
stab für das Gericht ist das Wohl des Betroffenen. 
Für die Beurteilung wird es in der Regel ärztliche 
Sachverständigengutachten heranziehen müssen. 
Man kann nun mit einem sogenannten Erst-recht- 
Schluß arbeiten: Wenn sogar ein Betreuer vor­
mundschaftsgerichtlicher Genehmigung bedarf, 
muß dies erst recht bei privater Vertretung gelten. 
Obwohl entsprechende gesetzliche Regelungen 
bisher nicht vorhanden sind, wird daher wegen der 
Vergleichbarkeit der beiden Sachverhalte gefordert, 
daß hier auch die Einwilligung eines privaten Ver­
treters vom Vormundschaftsgericht genehmigt wer­
den muß, soll sie wirksam sein. - Es wird aber auch 
anders angesetzt: Gerade weil der Bevollmächtigte 
kein Betreuer und daher kein gesetzlicher Vertreter 
ist, könnten für ihn die Beschränkungen der gesetz­
lichen Vertretungsmacht nicht gelten. Und weil

es die Möglichkeit zur Bestellung eines Über­
wachungsbetreuers gebe, könnten Vollmachten 
Betreuung in jeder Hinsicht ersetzen.

Als Problemzugang wählte man demgegen­
über in Regensburg einen bisher nicht beachteten 
Gesichtspunkt: Willigt eine Person in ihre Heil­
behandlung, etwa eine bevorstehende Operation, 
ein, muß die Einwilligung nach allgemeiner Über­
zeugung jederzeit widerrufen werden können. Das 
Erfordernis wurzelt direkt im Selbstbestimmungs­
recht des einzelnen. Daraus läßt sich die An­
forderung ableiten, daß die Einwilligung in eine 
Heilbehandlung, die von einem privaten Vertreter 
erklärt würde, ebenfalls widerruflich sein müßte. 
Diese Gedanken können in weiteren Schritten für 
die Vörsorgevollmacht fruchtbar gemacht werden: 
Der Bevollmächtigte soll für einen Vollmachtgeber 
einwilligen, der einwilligungsunfähig ist. Zu einem 
Widerruf einer in seinem Namen erklärten Ein­
willigung ist dieser Vollmachtgeber, dem es an 
Urteilsfähigkeit fehlt, aber nicht mehr in der 
Lage. Anstelle des Hilflosen könnte zwar ein 
Überwachungsbetreuer auf einen Widerruf der 
vom Bevollmächtigten erklärten Einwilligung hin­
wirken. Damit das klappt, wäre aber zu verlangen, 
daß der Überwachungsbetreuer rechtzeitig vor der 
endgültigen Vornahme der Operation bestellt ist. 
Der behandelnde Arzt müßte sich wohl an das 
Vormundschaftsgericht wenden, um Entsprechen­
des anzuregen. Daraus folgt: Was hier juristisch 
immerhin konstruierbar wäre, ist für die Praxis 
viel zu umständlich und daher nicht zu empfehlen.

Auch bei der Einwilligung in die Freiheitsent­
ziehung streitet man sich: Muß ein hilfloser Mensch 
zu seinem Schutz in eine Einrichtung verbracht 
werden, die er nicht beliebig wieder verlassen kann, 
ist über seinen Aufenthalt zu bestimmen. Da er 
eine Einwilligung zu dieser Freiheitsentziehung 
selbst nicht mehr erteilen kann, müßte sie von 
einem Bevollmächtigten stellvertretend in seinem 
Namen erklärt werden können. Auch hier finden 
sich Befürworter, die erforderlichenfalls auf die 
Überwachungsbetreuung zurückgreifen wollen. 
Von einigen wird wieder der Erst-recht-Schluß an­
gewendet: Wenn schon, wie § 1906 es vorschreibt, 
die Einwilligung eines Betreuers vormundschafts­
gerichtlicher Genehmigung bedarf, kann doch 
zum Schutz des betroffenen Vollmachtgebers bei 
privater Vertretung nichts anderes gelten.

Diese Lösungen überzeugen gleichwohl nicht: 
Die Freiheit der Person genießt bereits über das 
Grundgesetz einen besonderen Schutz. Dies wird 
in unseren Gesetzen dadurch verwirklicht, daß 
Freiheitsentziehungen - gleich welcher Art - der 
richterlichen Kontrolle bedürfen. In Regensburg 
wurde schon früh darauf hingewiesen, daß es 
hierzu in diametralem Gegensatz stünde, wenn sich 
eine Person unkontrolliert der Bestimmungs­
befugnis eines anderen unterwerfen könnte, indem 
sie einer anderen Person Vollmacht zur stell­
vertretenden Aufenthaltsbestimmung erteilt. Schon 
die Gefahr, daß eine Person zum Handlungsobjekt 
anderer herabgewürdigt wird, kann unsere Rechts­
ordnung nicht billigen.

Private Fürsorge in bedeutenden höchstpersön­
lichen Angelegenheiten erlauben unsere Gesetze
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In vollem Bewußtsein über Tragweite und Auswirkungen dieser Vollmacht 
verfüge ich bei voller Geschäftsfähigkeit nachfolgende

Vorsoraevollmacht:

Hiermit bevollmächtige ich, Elisabeth Zagei,
geb. am 20.2.1920, wohnhaft in 93055 Regensburg, Leyserstr. 8, 

meine Nachbarin, Frau Susanne Riedhammer,
geb. am 3.3.1943, wohnhaft in 93055 Regensburg, Leyserstr. 9,

mich in allen persönlichen und rechtlichen Angelegenheiten, auch 
soweit sie meine Gesundheit betreffen, in jeder denkbaren Weise 
zu vertreten, soweit es rechtlich zulässig ist.

Im Falle einer psychischen Krankheit, geistigen oder seelischen Behinde­
rung wünsche ich in eine geeignete Einrichtung verlegt zu werden, da ich 
meinen Angehörigen nicht zur Last fallen möchte.
Meine monatlichen Taschengeldüberweisungen an meine Enkelkinder Bettina 
und Christoph in Höhe von je DM 200 monatlich sollen bis zu einer 
Minderung meines Vermögens auf DM 30.000 beibehalten werden, längstens 
jedoch bis sie jeweils ihr 27. Lebensjahr vollendet haben.
Im Falle der Auflösung meiner Wohnung sollen meine persönlichen Erinne­
rungsstücke, vor allem meine Bilder im Wohnzimmer, meine gesammelten 
Briefe und mein Biedermeier-Sekretär in mein Zimmer im Pflegeheim 
verbracht werden. Meine Münzsammlung soll meine Bevollmächtigte in 
Verwahrung nehmen. Meine sonstigen Möbel und Haushaltsgegenstände können 
an gemeinnützige Organisationen abgegeben werden. Wäsche und Kleidungs­
stücke, die ich im Pflegeheim nicht mehr benötige, sollen an die Caritas- 
Kleiderkammer oder eine vergleichbare Organisation, die bedürftige 
Menschen direkt unterstützt, gespendet werden.
Sollte ich aufgrund meiner Krankheit oder Behinderung nicht mehr in der 
Lage sein, einen angemessenen Barbetrag zur persönlichen Verfügung selbst 
zu verwalten (Taschengeld), soll mir die Bevollmächtigte Annehmlichkeiten 
ermöglichen, wie sie meinen bisherigen Vorstellungen und Wünschen ent­
sprechen.
Mein Vermögen soll bei meinen beiden bisherigen Hausbanken verbleiben. Bei 
der Vermögensverwaltung ist der Rat der jeweiligen Filialleiter/-innen 
einzuholen und zu berücksichtigen. Entsprechende Bankvollmachten habe ich 
meiner Bevollmächtigten bereits erteilt.
Über mein Grundstück am Schwetzendorfer Weiher darf nicht verfügt werden. 
Die Bevollmächtigte soll für ihre Dienste eine jährliche Zuwendung von 
DM 1.200 erhalten. Ihre in Zusammenhang mit der Wahrnehmung der Vollmacht 
entstehenden Aufwendungen sind je nach Anfall jährlich bis zu DM 600 
abrechenbar.
Die Vollmacht ist jederzeit widerruflich.

Regensburg, den 7.7.1997

Beispiel einer 
Vorsoraevollmacht 
(ohne Überwachun^s- 
bevollmächti^):
Im ersten Teil 
formuliert Frau Za^el 
den Umfang der Vollmacht 
an Frau Riedhammer.

Die Anweisungen 
im zweiten Teil gestalten 
das Grundverhältnis 
nach den individuellen 
Wünschen von Frau Za^el 
näher aus.

Elisabeth Zagei

.......
Unterschrift derwollmachtgeberin

daher jedenfalls nicht, ohne daß eine vorbeugende 
staatliche Überwachung sichergestellt ist.

Sinnvoller als Betreuung?
Welche Fürsorgeform für eine Person die individuell 
passende ist, richtet sich danach, ob die eigenen 
Zukunftsvorstellungen ohne die Erteilung einer 
Vorsorgevollmacht die notwendigen Freiräume 
finden können. Nur die genaue Kenntnis, wie das 
Betreuungsrecht die staatlich bereitgehaltene Für­
sorge gestaltet, ermöglicht einen seriösen Entschei­
dungsprozeß. Professionelle juristische Beratung 
ist hierfür unabdingbar. Ob Betreuung daraufhin

Susanne Riedhammer

Unterschrift der Bevollmächtigten

in bestimmten Bereichen als für einen selbst in­
akzeptabel eingestuft wird, hängt von den eigenen 
Vermögensverhältnissen und nicht zuletzt auch 
davon ab, ob man überhaupt noch Menschen 
um sich hat, denen man sich ohne weiteres 
anvertrauen möchte.

Wer sich nicht mit dem Gedanken beschäftigen 
will, daß zumindest altersbedingte Verwirrtheit 
oder Ffilflosigkeit jeden von uns treffen kann, 
gibt damit (vielleicht unbewußt?) der gesetzlichen 
Betreuung den Vorzug.

Literatur zum Thema und Bildnachweis ► Seite 83
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Aus der Welt der »kleinen Grünen«
Zur Biologie der Cyanobakterien

Mikroorganismen

Nicht nur grüne Blätter sind zur Photosynthese befähigt. 
Vor ca. 3 Milliarden Jahren konnten das bereits photo- 
autotrophe Bakterien, allerdings verwendeten sie noch 
kein Wasser. Später erst, mit dem Auftreten von Cyano­
bakterien und grünen Algen, trat der Prozeß der Wasser­
spaltung auf den Plan, der für die Entwicklung höheren 
Lebens von eminenter Bedeutung war. Die Energie für 
die Wasserspaltung, bei der Sauerstoff freigesetzt wird, 
stammt aus dem Sonnenlicht. Sie wird auch zur Reduktion 
von Kohlendioxid und zur Bildung von Ammoniak und 
Wasserstoff genutzt. Die meisten Cyanobakterien leben 
von Licht und rein anorganischem Material. Sie stellen 
somit die geringsten Nährstoffansprüche unter allen 
Lebewesen.

Einheit und Vielfalt,
Dauer und Wechsel

Der enormen biologischen Vielfalt liegt eine ge­
wisse strukturelle und chemische Einheitlichkeit 
zugrunde. Die verschiedenartigsten Lebewesen 
wie Bakterien, Pflanzen, Tiere und Mensch sind 
aus Zellen aufgebaut, die sich einerseits bei den 
einzelnen Organismenarten und den verschiede­
nen Zellarten eines Organismus in Struktur und 
Funktion bemerkenswert unterscheiden, anderer­
seits jedoch auch vieles gemeinsam haben. So 
besitzen sie die gleichen Typen von Proteinen, 
Nukleinsäuren und Polysacchariden, die ihrerseits 
wiederum aus den für alle Organismen gleichen 
niedermolekularen Bausteinen wie Aminosäuren, 
Nukleotiden und Monosacchariden zusammen­
gesetzt sind. Gemeinsamkeiten der Lebewesen 
zeigen sich auch bei den chemischen Reaktions­
wegen zum Aufbau von Zellbestandteilen, im 
genetischen Code sowie bezüglich evolutions­
geschichtlicher Vorläufer.

Zellen müssen sich von ihrer Umwelt abgren­
zen, wenn sie die funktionelle Ordnung bewahren 
wollen, die sie zu Lebewesen macht. Die Ab­
grenzung geschieht mit Hilfe einer Membran 
aus organisierten flächigen Aggregaten von Fett- 
und Eiweißstoffen. Dem Zwang zur Abgrenzung 
steht aber eine ebenso unausweichliche Öffnung 
zur Außenwelt gegenüber. Durch die Membran 
hindurch werden dem Zellinneren die verschie­
denartigsten Nahrungsstoffe zur Energie- und 
Baustoffversorgung zugeführt und Abfallstoffe 
entfernt. Lebewesen tauschen dauernd Materie, 
Energie und Informationen mit ihrer Umgebung 
aus. Die stete Synthese von Zellbestandteilen er­

fordert chemische, das Anhäufen und Zurückhalten 
von Salzen osmotische und die Geißelbewegung 
bei Bakterien mechanische Arbeit. Die biologische 
Membran ist also eine Art molekularer Grenzzaun, 
der weit mehr bietet als ein Maschendraht oder 
ein Filter. Sie verfügt über spezifische molekulare 
Pumpen und Kanäle, die als Transportsysteme 
die Zusammensetzung des Zellinneren bestimmen. 
Der chemische Aufbau eines Organismus bleibt 
über längere Zeit konstant, doch ist die Ausstattung 
der Zellen und auch der Organismen mit Mole­
külen keineswegs statischer Natur, sie unterliegt 
vielmehr einem dynamischen Fließgleichgewicht: 
Moleküle werden ständig durch chemische Re­
aktionen auf- und wieder abgebaut, so daß im 
System ein fortwährender Masse- und Energiefluß 
stattfindet. Kennzeichen des Stoffwechsels sind 
vielstufige Reaktionsfolgen, Verknüpfung von Stoff­
wechselvorgängen zu einem kybernetischen Netz, 
selbstregulierende Eigenschaften sowie zyklische 
Reaktionsabläufe.

Die »kleinen Grünen« - Al$en oder Bakterien?
Bis vor etwa vierzig Jahren wurden die mikro­
skopisch kleinen, grünen Cyanophyzeen ihrer 
Farbe und Fähigkeit zur Photosynthese wegen zu 
den Algen gerechnet. Das Synonym »blaugrüne 
Algen« weist auf diese frühere Einteilung hin. Erst 
seit man zwischen kernlosen und kernhaltigen 
Zellen, Prokaryonten und Eukaryonten, zu unter­
scheiden gelernt hatte, zählte man die Cyano­
phyzeen aufgrund ihrer Zellorganisation und 
ihres Zellmodus eindeutig zu den Prokaryonten 
und gab ihnen die Bezeichnung Cyanobakterien. 
Diese aus Wasser gasförmigen Sauerstoff frei­
setzenden und von Licht sich >ernährenden< 
Lebewesen besitzen weder einen Zellkern noch 
Zellorganellen. Ihr Erbgut - Desoxyribonuklein­
säure als Trägerin der genetischen Information - 
liegt als Kernäquivalent im Zytoplasma.

Eine enorme Vielfalt 
tut sich auf

Die genetische, metabolische und morphologische 
Verschiedenheit der Cyanobakterien kann sich mit 
der aller anderen Bakterien messen. Ihre Ursprün­
ge gehen bis an den Anfang des Lebens zurück. 
Fossilien der Vorläufer dieser Organismen wurden 
in drei Milliarden Jahren alten Gesteinsschichten 
entdeckt. Etwa 2 000 bekannte Arten von Cyano­
bakterien besiedeln die verschiedensten Standorte 
der Erde. Sie sind blaugrün über grasgrün bis rot 
und braun gefärbt, ihre Zellform ist kugelig bis stäb-



0 Peking Teich im 
»Park deT großartigen Aussicht«. 
Durch die Massenvermehruny 
von Cyanobakterien der 
Gattung Microcystis erhält er 
sein ^ift^iines Aussehen.

0 Cyanobakterien 
als Aufwuchs auf dem ßetonbalkon 
der chemischen Institute 
der Universität Re^ensbury. 97

I

chen- oder fadenförmig (Größen von 1 bis 50 pm). 
In erster Linie findet man sie in Gewässern Q, in 
Böden und als Aufwuchs auf Felsen und Beton 0. 
Einige von ihnen sind in der Lage, an extremen

oder nährstoffarmen Standorten wie in sauren 
und bis zu 70 °C heißen Gewässern oder an Felsen 
und Baumrinden in Höhen bis zu 4000 Metern 
über dem Meeresspiegel zu wachsen.
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0 Mikroskopische Aufnahmen 
drei verschiedener 
Arten vonCyanobakterien. 

oben:
Cyanobakterien fynechocystis 
(Vergrößerung 6000 fach). 

mitte:
Cyanobakferien Spirulina 
(Vergrößerung Z100 fach). 

unten:
Cyanobakterien Anabaena 
mit Heterozysten 
(Vergrößerung: 2100 fach).

Die zahlreichen Cyanobakterienstämme lassen 
sich in mehrere große Untergruppen einteilen, 
die sich in ihrer Morphologie unterscheiden. 
So gibt es einzellige Stäbchen und Kokken (z.B. 
Synechocystis 0 oben), fadenförmige Zellverbände 
ohne Heterozysten, deren Filamente sich entweder 
linear oder spiralförmig (z.B. Spirulina 0 mitte) 
zusammenlagern können, und fädige Cyanobak­
terien mit Heterozysten (z. B. Anabaena 0 unten), 
die den Stickstoff der Luft binden können.

Proteinreiche Nahrung 
ausdemTexcoco-See

Seit Jahrhunderten schon werden Cyanobakterien­
stämme, vor allem die Gattung Spirulina spp., zur 
menschlichen und tierischen Ernährung eingesetzt. 
Unabhängig voneinander wurden und werden aus 
dem Texcoco-See in Mexiko Spirulina maxima und 
aus dem Tschad-See in Afrika Spirulina platensis 
gewonnen. Sie sind proteinreich, enthalten essenti­
elle Aminosäuren und essentielle Fettsäuren.

Aus dem Texcoco-See wird die Gattung Spiru­
lina in großen Mengen geerntet und gelangt dann 
in Form von Spirulina-Mehl hauptsächlich als 
Tierfutter auch in überseeische Länder oder in 
Form gepreßter Pillen als Appetitzügler in unsere 
Apotheken.

In einigen tropischen Ländern werden Spiru- 
linaarten auf güllehaltigem Abwasser gezüchtet, 
um dieses zu reinigen. Diese Cyanobakterien 
sind in der Lage, den Harnstoff der Gülle als 
Stickstoffquelle zu verwerten. Nach der Ernte 
können sie als proteinreiche Nahrungsquelle an 
Schweine verfüttert werden.

Cyanobakterien,
die Wasserstoff produzieren

»Erdhaar« ist eine begehrte chinesische Delikatesse. 
Es handelt sich hierbei um Zellfäden eines Orga­
nismus, der am Rande der Wüste Gobi lebt und 
eine Ansammlung von Cyanobakterien darstellt. 
Britische Forscher untersuchten die Wasserstoff­
produktion durch Erdhaar. Es ist möglich gewor­
den, diese Bakterien in Kultur zu züchten und 
sie zu veranlassen, Wasserstoff - den Brennstoff 
der Zukunft - vermehrt zu produzieren. Man hofft, 
den Wirkungsgrad, der bei dem unter natürlichen 
Lebensbedingungen wachsenden Erdhaar noch 
bei 1% liegt, künstlich auf ca. 10% zu steigern. 
Bei einigen anderen Cyanobakterien wurde bereits 
ein Wirkungsgrad von 5% erreicht. Um die ge­
wünschten höheren Wirkungsgrade zu erreichen, 
muß man jedoch die günstigsten biochemischen 
Bedingungen ermitteln. Es ist gelungen, die fila- 
mentösen Erdhaar-Cyanobakterien in haardicken 
hohlen Fasern oder in Poren kleiner Schaumstoff­
würfel zu fixieren und damit in einem Photo­
bioreaktor über 15 Monate lang kontinuierlich 
Wasserstoffgas zu gewinnen. Um entscheiden zu 
können, ob sich diese phototrophen Cyano­
bakterien zur großtechnischen Produktion von 
Wasserstoff verwenden lassen, werden allerdings 
noch langfristige Untersuchungen notwendig sein.

Vorsicht Gift!
Unter günstigen Bedingungen (Wassertemperatur 
zwischen 15 °C und 30 °C, pH 6-9, ausreichende 
Nahrung und Wind) können sich die in Süß­
wasser lebenden Cyanophyzeen explosionsartig 
vermehren und so eine Wasserblüte verursachen 0. 
Dabei bilden einige von ihnen Substanzen, die 
bei Mensch und Tier als Nerven- und Lebergifte 
wirken. Etliche Wild- und Nutztiere, die dieses 
mit Cyanobakterien verseuchte Wasser tranken, 
starben eines schnellen Todes.

Vertreter von sieben der inzwischen zwölf 
nachweislich für Mensch und Tier toxischen



Gattungen werden mittlerweile in Kultur gehalten 
und lassen sich biotechnologisch in größerem 
Maßstab ernten. So war es möglich, ausreichen­
de Mengen an Toxinen zu gewinnen, deren 
chemische Struktur aufzuklären und nach ihrem 
Wirkmechanismus zu suchen. Beispielsweise pro­
duziert das Zellketten bildende Cyanobakterium 
Anabaena ßos aquae Giftstoffe wie Anatoxin A, 
Anatoxin A (S), Saxitoxin und Neosaxitoxin, 
deren chemische Struktur bekannt ist. Bis auf 
Anatoxin A (S) kommen diese Gifte auch in 
einigen anderen Cyanobakterien vor.

Anatoxin A imitiert den Nerven-Überträgerstoff 
Acetylcholin und blockiert dessen Rezeptor. Da­
durch wird die Kontraktion der quergestreiften 
Muskulatur unterbrochen, was schließlich zum Tod 
durch Atemlähmung führt. Anatoxin A (S) hemmt 
das Acetylcholin abbauende Enzym. Dies bewirkt 
eine Anhäufung von Acetylcholin im Körper und 
löst eine permanente Erregung aus. Tod durch 
Atemlähmung und Herzstillstand sind die Folge. 
Saxitoxin und Neosaxitoxin hemmen die Weiter­
leitung von Nervenimpulsen, was ebenfalls zu 
Atemlähmung mit oft tödlichem Ausgang führt. 
Die letale Dosis beträgt für den Menschen 
etwa 1 Milligramm.

Zahlreiche Cyanobakterien, wie z. B. Microcystis 
aeruginosa oder Nodularia spumigena erzeugen 
Gifte, die die Leber schädigen. Diese Verbindun­
gen bringen die funktionellen Leberzellen zum 
Schrumpfen, wodurch der normalerweise enge 
Kontakt zwischen den Zellen verloren geht. Auch 
jene Zellen, die die sogenannten sinusoiden 
Kapillaren in der Leber auskleiden, trennen sich 
voneinander. Blut tritt in das Organgewebe über 
und sammelt sich in schädigender Weise an. Ein 
Kreislaufschock ist häufig die Folge.

Wie beschrieben, wird Spirulina-Mehl als Tier­
futter und als Appetitzügler bei Menschen ver­
wendet. Der amerikanische Hydrobiologe und 
Toxikologe Wayne W. Carmichael ist zwar der 
Ansicht, daß Spirulina durchaus harmlos sei. 
Doch sieht er insofern eine Gefahr, als es keine 
gesetzlichen Richtlinien für die Vertreiber gibt, 
»ihre Produkte auf cyanobakterielle Toxine oder 
potentiell toxische Arten von Cyanobakterien 
zu kontrollieren«. Auch hier gilt, daß Kontrolle 
besser als Vertrauen ist.

Was istblaupün
und frißt Pestizide und polychlorierte Benzole ?

Diese Frage stellte vor nicht allzulanger Zeit ein 
Wissenschaftsjournalist in der britischen Zeitung 
New Scientist. »Schluß damit, daß Sie Ihren 
Garten mit gereinigtem Abwasser gießen. Werfen 
Sie dafür lieber ein paar blaugrüne Algen in 
das verunreinigte Wasser, und Sie werden es 
von organischen Verbindungen und Schwermetall- 
Ionen billig und wirksam reinigen«, riet er seinen 
Lesern.

Grundlage dieses Ratschlags für die Garten­
praxis ist der Glücksgriff, der im Jahre 1989 
der amerikanischen Mikrobiologin Judith Bender 
mit ihrem Mitarbeiter Peter Phillips über diesen 
Prozeß gelang. Die beiden Forscher wollten im 
Rahmen eines Hilfsprogramms für die Domini-

0 Cyanobakterien 
der Gattung Microcystis 
im Uferbereich von 
Loch Bal^avies in Schottland. 
Wie eine Lache aus 
grüner Ölfarbe schwimmen sie 
auf der Wasseroberfläche.

kanische Republik Fischfutter entwickeln und 
befanden, daß dazu proteinreiche Cyanobakterien 
geeignet sein könnten. Um diese zu fixieren, 
benutzten Bender und Phillips den bei Farmern 
leicht zu bekommenden Grasschnitt. Cyano­
bakterien und Grasschnitt bildeten zusammen eine 
lederartige, schleimige, grüne Masse, für die die 
Mikrobiologin die Bezeichnung »mikrobiologische 
Matte« kreierte. Nun machte man die interessante 
Entdeckung, daß das Wasser im Versuchsbecken 
- nachdem sich die mikrobiologische Matte gebildet 
hatte - reiner war als zuvor. Von da an prüften die 
beiden Forscher die Fähigkeit der Matten, Umwelt­
gifte effizient zu entfernen. »Die Matten bauten 
alles ab, was wir ihnen gaben. Alles! Wir fanden 
nichts, was nicht abgebaut wurde«, so Frau Bender 
enthusiastisch. Dies »alles« schloß nicht nur eine 
große Zahl verschiedener Pestizide, sondern auch 
Verbindungen wie den Sprengstoff Trinitrotoluol 
und industrielle Abfälle wie polychlorierte Benzole 
ein. Zudem konzentrierte die Matte in ihrer oberen 
Schicht noch Schwermetall-Ionen aus dem Wasser.

Der Reinigungseffekt war derart effektiv, daß 
Bender und Phillips ein kommerzielles Unter­
nehmen gründeten. Mit ihrem Verfahren konnten 
sie bereits das Vertrauen der US-amerikanischen 
Bundesregierung in Washington gewinnen. Sie 
erhielten den Auftrag, alte Kohlen-, Gold- und 
Silberminen, aber ebenso mit Pestiziden verseuchte 
Böden von Bananenplantagen in Westindien zu 
reinigen.

In Deutschland haben Wissenschaftler und 
Techniker des Instituts für Getreideverwertung in 
Brandenburg Anlagen zur Wasserreinigung durch 
»Mikro-Algen«, z.B. Spirulina platensis, entwik- 
kelt. »Gezähmte Algenblüte frißt Schadstoffe«, so 
das Motto. Gedacht ist an die Eliminierung von 
Ammonium-, Nitrat- und Phosphat-Ionen, an eine 
Tertiärreinigung von kommunalem Abwasser und 
Gülle, an Ammonium-Ion-Entsorgung aus Ab­
läufen von Biogasanlagen und Grundwassersanie­
rung an kontaminierten Düngemittelumschlag­
plätzen; geplant sind ferner die Reinigung von 
düngemittelbelastetem Regenwasser, Wasserreini­
gung an Fischzuchtkreislaufanlagen und an die 
Eliminierung von Schwermetall-Ionen wie z.B. 
Blei, Cadmium und Kupfer.

I
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0 Aufbau der Zellen 
von Cyanobakterien. 

links:
Vegetative Zelle.

rechts:
Heterozyste.

vegetative Zelle Heterozyste

Ribosom_ _
DNA_ _ _ _ _

Carboxysom

Polyphosphat

Thylakoid 
Phycobiliosom

Cyanophycin- 
körnchen __
Zytoplasmamembran 
Zellwand_ _ _ _ _ _ _ _

vegetative
Nachbarzelle

Faserschicht
homogene 
Schicht
lamellare 
Schicht

Cyanophycin-^ 
körnchen

Zellwand

r r

Klein, aber komplex aufyebaut
Wie Abbildung 0 (links) zu erkennen gibt, ist das 
Zytoplasma der Cyanobakterien von einer Zyto­
plasmamembran und einer Zellwand umgeben, die 
aus einem Mureinnetz und einer äußeren Mem­
bran besteht. Das Mureinnetzwerk durchzieht den 
zwischen Zytoplasmamembran und äußerer Mem­
bran liegenden Raum, es umgibt die Zelle gewisser­
maßen wie ein Strumpf. Murein ist aus einem 
hochmolekularen Peptidoglycan aufgebaut, das 
bei den von uns angezüchteten und untersuch­
ten Cyanobakterien 0 Synechocystis PCC 6803, 
Spirulina maxima SAG B 84.79 und Anabaena 
variabilis ATCC 29413 zum Alg-Typ gehört. 
Wir haben bei Anabaena variabilis auch einen 
hochmolekularen Zucker nachweisen können, der 
kovalent an das Mureinnetz gebunden ist. Viele 
Cyanobakterien scheiden Kohlenhydrate aus, die 
die Zellen als Kapseln umgeben und sie gegen 
Umwelteinflüsse widerstandsfähiger machen.

Die Zytoplasmamembran der Cyanobakterien 
hat entscheidende Stoffwechselfunktionen; sie stellt 
die osmotische Schranke der Zelle dar. Ihre Lipid-

Doppelschicht ist für hydrophile Moleküle nicht 
durchlässig, während hydrophobe Substanzen 
leicht hindurchdiffundieren können. Am Transport 
von Nährstoffen in die Zelle hinein und dem Ex­
port von Produkten aus der Zelle heraus sind ihre 
Membranproteine ebenso beteiligt wie an der bio­
chemischen Synthese von Zellwandbestandteilen.

Sauerstoff atmende, also aerobe Bakterien ver­
fügen über einen in der Zytoplasmamembran 
verankerten besonderen Apparat: die Atmungs­
oder Elektronentransportkette. Bei der Zellatmung 
vollzieht sich die »biochemische Knallgasreaktion«: 
ein beträchtlicher Teil der Energie aus der »Wasser­
stoffverbrennung« wird in Form von biologisch 
verwertbarer Energie zur Verfügung gestellt, und 
nur ein geringer Teil geht als Wärme verloren.

Parallel zur Zytoplasmamembran von Cyano- 
bakterienzellen - vereinzelt mit ihr verbunden oder 
unregelmäßig verteilt - finden sich bei fast allen 
Cyanobakterien intraplasmatische Membranstruk­
turen, Thylakoide genannt, die Träger der Kom­
ponenten einer Energieumwandlungsmaschinerie 
sind. Hierzu gehören Licht sammelnde Pigmente

0 Anzucht von Cyanobakterien 
in ZO - Liter-Steilbrustf laschen 
bei 30 "Celsius und ständiger 
Belichtung mit (dem Pflanzen­
wachstum an^epaßten) 
Fluora-Leuchtstoffröhren und 
Belüftung mit einem Luft- 
Kohlendioxid-Cemisch(0,27.C02).
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(Antennenpigmente), Reaktionszentren und Elek­
tronentransportketten. An den durch Chlorophyll 
grün gefärbten Thylakoidmembranen sind außen 
noch scheibenförmig blaue und bei manchen 
Arten auch rote Pigmente angebracht. Daneben 
kommen im Zytoplasma der Cyanobakterien 
noch polyedrisch geformte Körperchen vor, die 
das Schlüsselenzym der Kohlendioxid-Fixierung 
enthalten.

Kraftstoff produzierende 
phototrophe Organismen

Der Prozeß, bei dem Lichtenergie in biochemisch 
verwertbare Energie umgesetzt wird, heißt Photo­
synthese. Organismen, die hierzu in der Lage 
sind, nennt man phototroph (griech. phos = Licht, 
trophe = Nahrung). Die Art Photosynthese, wie 
sie höhere Pflanzen, Algen und Cyanobakterien 
leisten, wird als oxygen bezeichnet, da sie eng 
mit der Freisetzung von Sauerstoff aus Wasser 
verbunden ist. Phototrophe Bakterien, wie z.B. 
die Purpurbakterien (Rodospirillaceae, Chroma- 
tiaceae) und grünen Bakterien (Chlorobiaceae), 
produzieren keinen Sauerstoff und sind daher 
anoxygene Phototrophe.

Phototrophe Lebewesen beziehen ihre Lebens­
energie aus der Sonne. Sonnenenergie wird genutzt, 
um Elektronen in der lichtgesteuerten Reaktion von 
Wasser auf Kohlendioxid zu übertragen.

Lichtenergie
6 C0Z + 6 H20 ,______CbH120b + 6 02

Kohlendioxid Wasser Kohlenhydrat Sauerstoff

Ein Chemiker würde sagen: Unter dem Einfluß 
von Licht wird Kohlendioxid reduziert und Wasser 
oxidiert.

In Cyanobakterien erfolgt die Photosynthese, 
ähnlich wie in grünen Pflanzen, durch zwei Arten 
von Lichtreaktionen mit den sogenannten Photo­
systemen I und II. Der Photosyntheseapparat 
läßt sich in drei funktionelle Komponenten unter­
teilen: den lichtsammelnden Komplex mit seinen 
Antennenpigmenten, das Reaktionszentrum und 
die Elektronentransportkette. Die Absorption von 
Lichtquanten erfolgt durch verschiedene Photo­
synthesepigmente, die den Lichtsammelkomplex 
bilden. Hauptpigment der Cyanobakterien ist 
das auch Blattgrün genannte Chlorophyll a. Wird 
ein Lichtquant von einem dieser Moleküle ab­
sorbiert, so wird das Molekül energetisch angeregt. 
Es gibt die Anregungsenergie an benachbarte 
Chlorophyllmoleküle weiter. Dieser Prozeß der 
Resonanzübertragung wiederholt sich so lange, bis 
die Energie des eingefangenen Lichtquants auf ein 
besonders langwellig absorbierendes Chlorophyll a 
eines Reaktionszentrums trifft und hier in photo­
chemische Arbeit umgesetzt wird.

Cyanobakterien 
wissen sich zu helfen

Phototrophe Organismen wie Rotalgen und 
Cyanobakterien, die im Meer in einer Tiefe von 
einem Meter oder mehr leben, erreicht oft nur 
wenig blaues oder rotes Licht, da dieses vom Was­

ser und dem Chlorophyll der darüber lebenden 
Organismen absorbiert wird. Cyanobakterien 
haben da einen Ausweg gefunden. Sie verfügen 
über Systeme, die eine Nutzung des das Wasser 
durchdringenden grünen und gelben Lichts für 
die Photosynthese zulassen. Bei den einzelnen 
phototrophen Arten variiert das photosynthetische 
Wirkungsspektrum. Als Kollektiv sind sie in 
der Lage, Lichtenergie vom Ultraviolett bis zum 
infraroten Spektralbereich zur Photosynthese aus­
zunützen.

Kohlendioxid wird sowohl von den Pflanzen 
als auch von Cyanobakterien aus der Umgebung 
aufgenommen und auf die Stufe von Kohlenhydrat 
reduziert. Cyanobakterien verfügen offenbar über 
einen Mechanismus, Kohlendioxid zu konzen­
trieren, um es dem aktiven Zentrum in erhöhtem 
Maße anzubieten. Dazu müssen auch Bicarbonat- 
Ionen in Kohlendioxid überführt werden. An 
der Beschleunigung dieser Reaktion soll ein Zink 
enthaltendes Metalloenzym beteiligt sein, das 
in der Natur weitverbreitet vorkommt. Obgleich 
nach Literaturangaben die Spiegel an diesem 
Enzym in Cyanobakterien äußerst niedrig liegen, 
sollen sie dennoch ausreichen, den genannten 
Zweck zu erfüllen. Uns gelang es - auch nach 
intensivem Bemühen - allerdings nicht, in den von 
uns untersuchten drei Cyanobakteriengattungen 
das Enzym mit den üblichen Methoden nach­
zuweisen, auch in daraus gewonnenen Protein­
konzentraten nicht.

Auch Stickstoff
ist ein lebenswichtiges Element

Die bei der Photosynthese entstehenden Kohlen­
hydrate enthalten die Elemente Kohlenstoff, 
Wasserstoff und Sauerstoff. Sie haben chemische 
Energie gespeichert, die u.a. in der Zellatmung 
genutzt wird. Kohlenhydrate verfügen über 
»Kohlenstoffgerüste«, aus denen sich Carbon­
säuren, Fettsäuren und Fette herleiten. Neben 
den Kohlenhydraten und Fetten existieren in 
der Zelle hochmolekulare Proteine und Nuklein­
säuren, deren Bausteine Stickstoff enthaltende 
Aminosäuren bzw. heterozyklische Stickstoffbasen 
sind.

Tier und Pflanze sind auf die Zufuhr von Stick­
stoff angewiesen. Die Pflanze entnimmt ihren 
Stickstoffbedarf aus dem Boden, welcher Stickstoff 
in Form von Nitraten und Ammoniumverbindun­
gen enthalten muß. Tier und Mensch besitzen 
diese Fähigkeit nicht. Sie können ihren Stick­
stoffbedarf nur in Form von pflanzlichem und 
tierischem Eiweiß oder geeigneten Stickstoff­
verbindungen, wie z. B. Aminosäuren, decken. Die 
in den tierischen Organismus aufgenommenen 
organischen Stickstoffverbindungen werden ab­
gebaut und größtenteils als Harnstoff mit dem 
Harn ausgeschieden. Bei der Verwesung von 
Pflanzen und Tieren bleiben zum Schluß Nitrate 
und Ammoniumverbindungen zurück, die dann 
wiederum Pflanzen zur Verfügung stehen. Der 
Kreislauf beginnt von neuem.

Bei intensiver Landwirtschaft werden dem 
Boden mehr Stickstoffverbindungen entzogen als 
in verwertbarer Form in ihn wieder zurückkehren.
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Deshalb ist in vielen Fällen das Aufbringen »künst­
licher Stickstoffdünger« erforderlich, die nach 
dem großtechnischen Haber-Bosch-Verfahren her­
gestellt werden. Der Nährstoff Stickstoff ist neben 
Phosphor ein wachstumslimitierender Faktor zu 
Wasser und zu Lande.

Winzige
»Diinjeniittelfabriken« - die Heterozysten

In zahlreichen natürlichen Biotopen reichen die 
Stickstoffquellen nicht aus, um ein optimales 
Wachstum von Organismen zu ermöglichen. Ge­
wisse Bakterien besitzen die Fähigkeit, Stickstoff 
der Luft zu Ammoniak zu reduzieren, ein Prozeß, 
den man Stickstoff-Fixierung nennt. Da die 
Erdatmosphäre zu etwa 80 % aus Stickstoff 
besteht, verfügen diese Bakterien über einen fast 
unerschöpflichen Vorrat an Substrat. Allerdings 
würde dieser Vorrat mit einer Halbwertszeit von 
20 Millionen Jahren abnehmen, würde er nicht 
durch denitrifizierende Bakterien wieder aufgefüllt. 
Wichtige Stickstoff fixierende Organismen sind 
die Wurzelknöllchenbakterien von Schmetterlings­
blütlern (z. B. Lupinen, Erbsen, Bohnen, Klee) und 
anderen Pflanzenarten (z. B. Erlen, Odweiden). 
Auch ca. 40 von den bekannten Cyanobakterien- 
gattungen vermögen den Stickstoff der Luft zu 
fixieren und an der Biomasseproduktion der 
Meere teilzuhaben. Wegen ihrer Eigenschaft zur 
Stickstoff-Fixierung besitzen diese Cyanobakterien 
großes agronomisches Interesse.

Bei bestimmten filamentösen Cyanobakterien 
kommt es innerhalb der Filamente zur Ausbildung 
von Heterozysten 0 (unten), wenn sie ohne gebun­
denen Stickstoff wachsen müssen. Von je 9 Zellen 
differenziert sich eine zu einem Heterozyst. In 0 
ist der Aufbau einer vegetativen Zelle (links) und 
eines Heterozysten (rechts) schematisch dargestellt. 
Die vegetativen Zellen der meisten filamentösen 
Cyanobakterien haben eine klar ersichtliche Fein­
struktur, die mit der gram-negativer Bakterien 
vergleichbar ist. Den Pro toplasten umgibt eine 
Zellwand und der Photosyntheseapparat mit 
seinen Photosystemen I und II ist Bestandteil 
der Thylakoidmembran. Der Heterozyst dagegen 
unterscheidet sich von der vegetativen Zelle 
hauptsächlich durch seine dickeren Zellwände, 
eine schwache Pigmentierung und durch licht­
brechende Cyanophycinkörnchen. Der Nitro­
genase genannte Enzymkomplex der Hetero­
zysten, der den elementaren Stickstoff der Luft 
in biochemisch verwertbare Form umsetzt, ist 
äußerst sauerstoffempfindlich. Deshalb fehlt diesen 
Zellen das Sauerstoff produzierende Photo­
system II, nicht aber das Photosystem I. Bei der 
Reduktion von Stickstoff durch das nur in den 
Heterozysten vorkommende Enzym Nitrogenase 
werden Ammoniak und Wasserstoff gebildet. 
Heterozysten fixieren wenig oder gar kein 
Kohlendioxid. Die Kohlenhydrate, über die sie 
verfügen, stammen aus der photosynthetisch 
aktiven vegetativen Nachbarzelle, mit der sie über 
Porenkanäle verbunden sind.

Auch unter den Cyanobakterien finden sich 
einige, die - wie die Wurzelknöllchenbakterien - 
mit Pflanzen in Symbiose leben. Als Beispiel sei die

Symbiose von Anabaena azolla mit dem Wasser­
farn Azolla genannt. Hier befinden sich die Cyano­
bakterien in den Gewebehohlräumen der Blätter 
und verfügen über bis zu 15 % mehr Heterozysten 
als gewöhnliche Anabaena spp. Der Mensch macht 
sich diese Symbiose auf gefluteten Reisfeldern 
zunutze: Läßt man den Wasserfarn auf der Ober­
fläche des stehenden Gewässers wachsen, so wird 
auf diese Weise der gesamte Stickstoffbedarf des 
Reisfeldes gedeckt.

Nitrogenase ist ein Stickstoff-fixierendes En­
zym, das einen Komplex von Proteinen mit 
bemerkenswert ähnlichen Eigenschaften bei allen 
bisher untersuchten, über zwanzig Organismen 
darstellt. Die beiden Schlüsselkomponenten in die­
sem Komplex sind Dinitrogenase-Reduktase und 
Dinitrogenase. Isolierte Nitrogenasen sind extrem 
Sauerstoff empfindlich. Die Halbwertszeit für die 
Inaktivierung der Dinitrogenase-Reduktase an Luft 
liegt bei 30 Sekunden, für Dinitrogenase beträgt 
sie 10 Minuten. Nitrogenasen müssen wohl auch 
in der lebenden Zelle vor Sauerstoff geschützt 
werden. Die auf Stickstoff-Fixierung spezialisierten 
Heterozysten haben offenbar deshalb verstärkte 
Zellwände, um das Eindringen von Sauerstoff 
zu erschweren. Außerdem besitzen diese Zellen 
neben ihrer Nitrogenase ein Enzym, das bei der 
Nitrogenase-Reaktion verbrauchte Reduktions­
äquivalente rezykliert und durch die dabei statt­
findende Reduktion des Sauerstoffs die sauerstoff­
empfindliche Nitrogenase schützt.

Hunger nach Ammonium-Ionen
Cyanobakterien benötigen für ihren Stickstoff- 
Stoffwechsel hauptsächlich Ammonium-Ionen. 
Diese Ammonium-Ionen können direkt aus der 
Umgebung aufgenommen, durch Nitrat- und 
Harnstoff-Assimilation bzw. durch Fixierung von 
Luftstickstoff gewonnen werden. Bei der Harn­
stoff-Assimilation wird mit Hilfe des Enzyms 
Urease Harnstoff zu Kohlendioxid und Ammoniak 
hydrolysiert. Es gibt zahlreiche im Boden vorkom­
mende Bakterienstämme, die über das Enzym 
Urease verfügen. Sie zersetzen damit landwirt­
schaftlich ausgebrachten Stickstoffdünger und 
entlassen den wertvollen Stickstoff in flüchtiger 
Form in die Atmosphäre. Wir haben festgestellt, 
daß auch die drei von uns untersuchten Cyano­
bakterien Synechocystis, Spirulina maxima und 
Anabaena variabilis fähig sind, Harnstoff als 
einzige Stickstoffquelle zu verwerten. Alle drei 
enthalten Ureasen, die isoliert, gereinigt und 
näher charakterisiert wurden. Es gelang uns, das 
Wachstum der Cyanobakterie Spirulina maxima, 
die von Harnstoff als einziger Stickstoffquelle lebte 
durch Zugabe spezifischer Urease-Inhibitoren zu 
hemmen.

Ist das Ammonium-Ion letzlich aus Luftstick­
stoff gewonnen, so wird es von Glutaminsäure 
unter Bildung von Glutamin übernommen, das 
aus der Heterozyste in die vegetative Zelle Übertritt 
und dort als Stickstoffquelle u.a. für den Aufbau 
von Aminosäuren, den Bausteinen der Proteine, 
sorgt.
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LRICH HOMMES

„Es ist wohl den Versuch wert, 
herauszufinden, wie wir uns 
selbst zu verstehen haben, 
wenn zum Menschsein 
tatsächlich das Verlangen 

nach Leichtigkeit gehört, und 
wie wir leben müßten, wenn 

wir Ernst machen wollten mit 
, was dies Verlangen sagt.”

Hommes
Über die Leichtigkeit. 160 Seiten. Gebunden. ISBN 3-931904-12-1. DM 39,80

...von der spannenden und fruchtbaren 
Diskussion zwischen jung und alt.
Hier werden wichtige Erfahrungen 
weitergegeben, neue Fragen bringen neue 
Ideen hervor. Ganz so wie im täglichen 
Leben auch. Mit der neuen WOCHE nehmen 
Sie an allen wichtigen Diskussionen teil, 
die das Leben und die Zukunft in unserer 
Stadt bestimmen. Erleben Sie Regensburg. 
Jeden Donnerstag neu.

Leben in Regensburg
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Natürlich nicht zu Hause in der Küche. Aber im 
Forschungslabor ist es unter Umständen möglich, ein 
hartgekochtes Ei in ein rohes Ei >zurückzukochen<, 
und damit kommt man der Lösung eines der großen 
Rätsel der Biochemie einen Schritt näher.
Wie das funktioniert, macht Blick in die Wissenschaft 
verständlich, ebenso viele weitere faszinierende Vor 
gänge und Projekte aus dem Bereich von Wissenschaft 
und Forschung. Ob es dabei um Grundlagenforschung 
geht, um angewandte Forschung oder um einen 
kritischen Essay - das Forschungsmagazin Blick in 
die Wissenschaft präsentiert Ihnen die spannenden 
Fragen und Ergebnisse heutiger Wissenschaft, und das 
seit 1992. Und diese Themen bleiben auch dann noch 
aktuell, wenn das Magazin schon vergriffen sein sollte, 
wie dies bei den Ausgaben 1, 2 und 3 der Fall ist. 
Ansonsten bei Ihrem Buch- oder Zeitschriftenhändler. 
Übrigens: Ab Nr. 4 gibt es noch Restbestände. Wenn 
die von Ihnen gewünschten Hefte im Handel nicht 
mehr erhältlich sind, verwenden Sie die eingeheftete 
Bestellpostkarte.
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Ludwig
Zehetner »Gansjun?, Kletzenbrot, 

Zwetsch?endatschi...«
Ein Wörterbuch der deutschen Sprache in Altbayern

Werkstattbericht

In Regensburg entstand vor über 300 Jahren die erste 
Sammlung bairischen Wortguts. Das 1689 erschienene 
Glossarium Bavaricum des Regensburgers Johann Lud­
wig Prasch war die erste Sammlung solcher Art im 
gesamten deutschsprachigen Raum. In Regensburg ist 
nun die jüngste Dokumentation der deutschen Sprache 
in Altbayern entstanden, ein neuartiges Wörterbuch: 
Bairisches Deutsch.

Bairisch ist nicht gleich bayerisch
Die Schreibung mit ai wird in Volkskunde und 
Sprachwissenschaft verwendet, wenn vom Stamm 
der Baiem (Bajuwaren) und deren Sprache 
die Rede ist, um es vom politischen Begriff des 
Freistaats Bayern abzusetzen (was erst seit dem 
Anfang des 19. Jahrhunderts konsequent mit ay 
geschrieben wird, seit der hellenophile König 
Ludwig I. verfügte, daß der Name seines Landes 
das griechische y enthalten solle). Nicht alle Bayern 
sprechen Bairisch. Und Bairisch spricht man nicht 
nur in Bayern, sondern auch in Österreich und 
Südtirol.

Es ist nicht allgemein bewußt, daß Bayern 
bei weitem keine einheitliche Sprachlandschaft 
darstellt. Außenstehende glauben oft, es gäbe so 
etwas wie eine bayerische Staatssprache. Zwar 
existiert eine Art »bayerische Koine« münch­
nerischer Prägung, die auch im Rundfunk, im 
bayerischen Fernsehen und in der Werbung ihren 
Platz hat - aber dies ist nicht »das Bayerische«! 
Es ist ein im wesentlichen nur lautlich dem 
oberbayerisch-münchnerischen Dialektklang an­
genähertes Hochdeutsch.

Mitschuldig an der falschen Gleichsetzung von 
bairisch und bayerisch sind der Duden und andere 
gängige Wörterbücher: Bairische Wörter und Lau­
tungen werden darin mit der Regionalmarkierung 
»bayr.« versehen. Dieses Kürzel ist eine plump 
vereinfachende landschaftliche Kennzeichnung.

Es muß in diesem Zusammenhang differenziert 
werden - einerseits kleinräumiger, denn:
I nicht alles, was in Bayern vom scheinbar 
landschaftsneutralen Allgemeindeutsch abweicht, 
ist bairisch - es kann auch schwäbisch oder 
ostfränkisch sein;
I vieles, was bairisch ist, ist nicht in ganz Bayern 
einheitlich verbreitet;

Q Die Karte zetyt deutlich 
die Dreiteilung des deutschen 
Sprachraums: Niederdeutsch, 
Mitteldeutsch und Oberdeutsch. 
Der größte zusammenhängende 
Dialektraum ist das Gebiet der 
bairischen Mundarten, das den 
gesamten Südosten einnimmt: 
Altbayern, fast ^anz Österreich 
und Südtirol.
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- andererseits großräumiger, denn:
I viele der altbayerischen Besonderheiten sind 
»unspezifische Bavarismen«, sie sind bairisch-öster­
reichisch oder gesamt-ostoberdeutsch;
I nicht wenige von ihnen decken sich darüber 
hinaus mit dem angrenzenden schwäbisch-aleman­
nischen Raum, sind also gesamt-oberdeutsch;
I überraschend viele davon finden sich weit 
über Bayern hinaus verbreitet und gehören zum 
südlichen Deutsch. Dieses schließt jenseits des 
Oberdeutschen große Bereiche des mitteldeutschen 
Raums ein, bis hinauf zur Grenze zum Nieder­
deutschen; es umfaßt etwa das gesamte Gebiet 
der sogenannten hochdeutschen Mundarten, d. h. 
nahezu zwei Drittel des deutschen Sprachraums Q.

In den folgenden Ausführungen wird der 
Einfachheit halber der Begriff bairisch in der 
verengten Bedeutung »bayerisches Bairisch« ge­
braucht, d. h. »bairische Sprache und Dialekte in 
Oberbayern, Niederbayern und in der Oberpfalz 
sowie in angrenzenden Gebieten«, also in der 
Region, die man als Altbayern zusammenfaßt 0.

Bairisch und Deutsch sind keine Gegensätze
Die Vorstellung, Bairisch und Deutsch seien 
Gegensätze, wird genährt von gewissen Bavarica 
mit Titeln wie »Bayrisch auf deutsch«. Ein solcher 
Gegensatz ist laienhaft konstruiert und sachlich 
unhaltbar. Bairisch ist Deutsch! Der gemeinte 
Unterschied betrifft die Sprachebenen Dialekt 
oder Hochsprache, die nach linguistischen und 
soziologischen Kriterien voneinander zu scheiden 
sind (sprachgeschichtliche Entwicklung, Sprach­
benutzer, situative Verwendung, kommunikative 
und geographische Reichweite). Beide Ausprä­
gungen sind Erscheinungsformen des heutigen 
Deutsch. Selbst der bäuerliche Basisdialekt einer 
abgelegenen Talschaft im Bayerischen Wald ist 
integraler Bestandteil der deutschen Sprache. Die 
deutsche Gegenwartssprache besteht nicht nur 
aus der überkommenen Literatursprache und 
einigen Versatzstücken aus einer nirgendwo 
recht verwurzelten Alltagssprache (meist nord­
westdeutscher oder berlinischer Provenienz), die 
in den Medien und in der Jugendsprache um sich 
greift. Auch die vielfältigen Regionalismen aller 
Landschaften sind - zumindest soweit sie die 
Grenze zur Schriftlichkeit überschreiten - zur 
Schriftsprache zu rechnen.

Wolfgang Johannes Bekh hat behauptet, der 
Duden sei »nicht bayernfreundlich«. Man kann 
diesen Satz nicht aufrechterhalten; denn immerhin 
ist die (oben kritisierte) Angabe »bayr.« unter den 
spezifizierten binnendeutschen Landschaftskenn­
zeichnungen häufiger vertreten als jede andere. 
Richtiger erscheint es zu sagen: Die für Altbayern 
typische Form des Deutschen ist für die meisten 
standardsprachlichen Wörterbücher eine weit­
gehend unbekannte Größe.

Verwunderlich ist das keinesfalls: Während 
Österreich und die Schweiz lexikographisch gut 
erfaßt sind, trifft das für Altbayern nicht zu. 
Was es hier gibt, sind Dialektlexika - allen voran 
das Bayerische Wörterbuch von Johann Andreas 
Schmeller aus dem 19. Jahrhundert, dem sich 
seit 1995 das der Bayerischen Akademie der
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0 Die bayerischen Regierungs­
bezirke Oberbayern, Niederbayern 
und Oberpfalz faßt man zusammen 
unter dem Bekiff Altbayern.
Die in diesem Gebiet heimischen 
Dialekte und die darauf basierenden 
Umgangssprachen sind bairisch: 
nordbairisch im Norden, 
(west-)mittelbairisch im Isar- 
Donau-Raum und südmittelbairisch 
$e$en die Alpen hin.

Wissenschaften an die Seite zu stellen beginnt -, 
dazwischen mehr oder weniger laienhafte oder 
an obskuren Orten veröffentlichte Wörtersamm- 
lungen, die nur in Ausnahmefällen über die 
Qualität unterhaltsamer Bavarica hinausreichen. 
Was aber wirklich fehlt, ist ein Wörterbuch Wie 
sagt man in Altbayern ?, also ein Pendant zu Wie 
sagt man in Österreich ? von Jakob Ebner (2. Auf­
lage 1980) und Wie sagt man in der Schweiz? 
von Kurt Meyer (1989).

Bairische Wörterbücher
Deren gibt es eine stattliche Anzahl. Den Anfang 
machten schlichte Wörtersammlungen, sogenann­
te Idiotika. Das eingangs erwähnte Glossarium 
Bavaricum 0 des Regensburger Barock-Gelehrten 
Johann Ludwig Prasch (1689) ist nicht mehr als 
eine zehn Seiten umfassende Liste von Dialekt­
wörtern, die der Autor aus seiner Heimatstadt 
kannte. Dennoch kommt dieser Arbeit besondere 
Bedeutung insofern zu, als das Bairische darin 
erstmals zum Gegenstand einer wissenschaftlichen 
Arbeit geworden ist. Genau ein Jahrhundert 
später veröffentlichte der hervorragendste Vertreter 
der Aufklärung in Altbayern, Andreas Dominikus 
Zaupser, sein Baierisches und oberpfälzisches 
Idiotikon (1789), an dem besonders bemerkens­
wert ist, daß sich der Verfasser der Mühe unter­
zog, Wörter aus den verschiedenen Mundartland­
schaften zu sammeln und sie, soweit möglich, 
hinsichtlich ihrer Region zu kennzeichnen. 
Damit war eine erste Periode reger dialekt- 
lexikographischer Tätigkeit eingeleitet. Es folgten 
verschiedene bairische Wörterbücher, so etwa die 
von Lorenz von Westenrieder (1816) und Johann 
von Delling (1820).

0 Wissenschaftliche Beachtung 
fand der bairische Dialekt zum 
erstenmal in Johann Ludwig Praschs 
»Glossarium Bavaricum«, 
das 1689 in Re^ensbury erschien.

JO. LUDOVICI PRASCHII
DiJJertatio altera,

ORIGINE
GERMANICA LATIN^E
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adeoque via apcritur novo
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0 Eine ^roße Rarität 
ist die vielbändige Erstausgabe 
von lohann Andreas Schmellers 
»Bayerischem Wörterbuch« 
(1827-1837). Die erweiterte 
Fassung (1872-1877) hinten 
ist in verschiedenen 
Nachdrucken weit verbreitet.

0 Im Vorwort zu ihrem 
»Deutschen Wörterbuch« 
(185* 1» ff.) würdigten 
die Brüder lacob und Wilhelm 
Grimm das Werk des 
lohann Andreas Schmeller 
als vorbildliche Leistung.
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Fürs deutsche Wörterbuch behauptet die kenntnis 
aller hochdeutschen volksmundarten hohen werth, und 
ich musz sogleich zum lobe der Baiern hinzusetzen, 
dasz kein andrer unsrer Stämme ein Wörterbuch auf­
zuweisen hat, das dem von Schmeller irgend gleich­
käme, so meisterhaft ist hier die spräche selbst und 
ihr lebendiger Zusammenhang mit sitten und brauchen 
dargestellt, und doch hat der letzte band bedauerliche 
kürzung erfahren, weil der Verleger bedenken trug das 
volle werk fertig zu drucken; möge jetzt von des Ver­
fassers hinterlassenschaft, worunter sich auch zur zwei­
ten ausgabe des Wörterbuchs der reichste stof ausgear­
beitet findet, nichts vorenthalten werden.

Diese erste Generation von Dialektwörter­
büchern fand ihren Höhepunkt im Bayerischen 
Wörterbuch (1827-1837) von Johann Andreas 
Schmeller 0, dem aus Tirschenreuth in der Ober­
pfalz gebürtigen Zeitgenossen und Forscher­
kollegen der Brüder Grimm 0. Die Wissenschaft 
von der deutschen Sprache, die Germanistik, ist in 
ihrer Grundlegung aufs engste verbunden mit der 
Beschäftigung mit den oberdeutschen Dialekten. 
Schmellers Wörterbuch ist ebenso wie seine 
Grammatik (1821) eine Pionierleistung der jungen 
Germanistik.

Der Schweizer F. J. Stalder war Schmellers 
bedeutendster Vorläufer. Mit seinem Versuch eines 
Schweizerischen Idiotikon (1806-1812) hatte er das 
erste wissenschaftlich fundierte Wörterbuch eines 
deutschen Dialekts geschaffen, das weit über das 
bloße Sammeln und Inventarisieren von Mundart­
wörtern hinausging. Die Dialekte wurden nicht 
mehr als von der Standardsprache abweichende 
Kuriositäten gesehen. Stalder erkannte, daß sich 
gerade in den Mundarten die Kontinuität der

Sprachgeschichte am reinsten und folgerichtigsten 
manifestiert.

Auch Schmeller behandelt den Dialekt als ein 
in sich geschlossenes Sprachsystem, das sich im 
Laufe der Jahrhunderte als die eigentliche Volks­
sprache entwickelt hat, und zwar konsequent und 
bruchlos aus dem Alt- und Mittelhochdeutschen, 
während das Schriftdeutsche als »Übereinkunft der 
Gebildeten« recht unterschiedliche Entwicklungs­
stränge in sich vereinigt. Mit der 2. Ausgabe von 
Schmellers Wörterbuch, unter Berücksichtigung 
der vom Verfasser hinterlassenen Nachträge be­
arbeitet und mit einem Register versehen von 
Georg Karl Frommann (1872-1877), beginnt eine 
zweite Generation von Dialektwörterbüchern, die 
auch heute noch unentbehrliche Nachschlagewerke 
darstellen; sie erfüllen wesentliche Kriterien der 
modernen Lexikographie.

Die epochemachende Leistung Schmellers ließ 
es lange Zeit überflüssig erscheinen, ein grund­
legend neues bairisches Wörterbuch zu schaffen. 
Erst 1912 beschloß die Bayerische Akademie 
der Wissenschaften eine Neubearbeitung von 
Schmellers Werk, und zwar unter Einbeziehung 
auch der bairischen Mundarten in Österreich 
und Südtirol. Zusammen mit der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften in Wien wurden 
zu diesem Zweck Wörterbuch-Kommissionen 
ins Leben gerufen. In verschiedenen Phasen der 
Erhebung sammelte man neues Material aus den 
lebenden Mundarten und ergänzte es durch das 
Exzerpieren historischer und literarischer Quellen. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg trennten sich die 
Wege der beiden Kommissionen, und das Material 
wurde 1961 schließlich nach Maßgabe der Staats­
grenzen aufgeteilt. Bereits 1963 veröffentlichte 
die Wiener Kommission die 1. Lieferung des Teils 
»Österreich«, während man sich in München 
weiter mit dem Sammeln und Ordnen beschäftigte. 
Erst nach personeller Neubesetzung der Arbeits­
stelle (1988) fand die jahrzehntelange Stagnation 
ein Ende: 1995 erschienen die lang ersehnte 
1. Lieferung (A-Acker) sowie das Quellenheft 
des neuen Bayerischen Wörterbuchs (BWB) 0.

Neben die beiden umfangreichen wissenschaft­
lichen Wörterbücher stellt sich eine große Anzahl 
kleinerer, die sich nach Umfang, Anspruch und 
wissenschaftlicher Solidität (hinsichtlich der Ab­
sicherung durch Quellen, der etymologischen 
Bezüge etc.) weder mit Schmeller messen noch 
an das BWB heranreichen können. Die am 
Lehrstuhl für deutsche Sprachwissenschaft der 
Universität Regensburg entstandene Magister­
arbeit von Christian Ferstl (Altbayerische Wörter­
sammlungen des 20. Jahrhunderts, 1995) sichtet die 
Theisten von ihnen und nimmt eine kritische 
Wertung vor. Nur einige wenige darunter sind 
als Sammlungen mit dem Anspruch auf Eigen­
ständigkeit und Ernsthaftigkeit hervorzuheben, 
so etwa Die bairische Fibel von Josef Ilmberger 
(1977) und Franz Ringseis’ Neues Bayerisches 
Wörterbuch (3. Auflage 1994). Beachtenswerte 
wissenschaftliche Leistungen liegen vor im Großen 
Wörterbuch der Mundarten des Sechsämter-, Stift- 
und Egerlandes von Hermann Braun (1981 ff.) 
und in Michael Kollmers dreibändigem Werk



[ker)äb Bayerisches
Wörterbuch

2baiii durch Präfigierung werden intr. Vb. 
trans.: -speckten “von jmdm durch — speckten 
etwas erfahren’, -streiten.— 2bß mit subst. 
Basis wird zumeist das zu entfernende Obj. 
genannt: -asten, -balgen 'Balg abziehen', 
-btert(l)n, -häuten, -leitem ‘Leiterwagen zerle­
gen’, -nabeln, [-ge\schirren, - wipfeln; zuweilen 
das Instrument: -sicheln.— 2by mit adj. Ba­
sis: -ledigen iosmachen’.— 2c im Übergang 
von 2b zu 2d, lokal, von vorn bis hinten, völ­
lig (mit lokalem Akk.): das Mark -gehen 
‘Grenzsteine eines Anwesens beschauen’, den 
Hof -suchen.— 2d intensivierend bzw. resul- 
tativ, die Handlung des Grundw. wird ausge- 
fiihrt, bis der Vorgang beendet bzw. ein End- 
od. Zielzustand erreicht ist.— 2do mit vb. 
Basis.— Bei einigen Vb. bedeutet die präfi- 
gierte Form Aufhören der Tätigkeit des 
Grundw.: -ackern ‘fertig werden mit dem 
Pflügen’, -kommen ‘ungebräuchlich werden’. 
Bei einer weiteren Gruppe trägt die präfi- 
gierte Form die Bed. bis zur Unbrauchbar­
keit, zum Tode: -täckeln ‘umbringen’, -dür­
ren, -hausen auch -trümmem, -wirtschaften 
‘wirtschaftlich zugrunde richten’, -krägeln 
‘erdrosseln’, -stehen ‘ungenießbar werden’ 
(von Getränken), -strapazieren ‘zerschlei­
ßen’.— 2dai bei trans. Vb.: -bächeln, - tät­
scheln, -dienen, -fotzen ‘schlagen’, -messen, 
-nähen, -sperren, -waschen.— 2daii bei intr. 
Vb.: -apem ‘schneefrei werden’, -arbeiten 
‘Stallarbeit vollenden’, -brinnen, -läunen 
tauen’.— 2daiii ein intr. Grundvb. wird in 
präfigierter Form trans.: -dienen, (sich) -rot- 
zen.— 2dß mit subst. Basis: -holzen, -steinen 
‘von Steinen räumen’.
3 bei Subst.— 3a in deverbaler Abi. in enge­
rer od. fernerer Beziehung zur Bed. des Vb.: 
-beter ‘Wunderdoktor’, -dank ‘Danksagung an 
der Hochzeit’, -trieb, -leerer ‘Heuaufzug’, -spü­
let “Abspülwa88er\ -zehrung ‘Schwind­
sucht’.— 3b in denominaler Abi. seltener: 
-platz ‘Nebenkammer’, -tasche ‘Ohrfeige’, 
-traufe ‘Traufe’, -gott, -leite ‘Abhang’, -ort, 
-rain 'Böschung'.
4 bei Adj.— 4a in Abi. von vb. od. subst. Ba­
sis: -leidig ‘erbärmlich’, -reitig ‘steil’, -schattig 
‘der Sonne abgewandt', [-gejscAmodi, 
-schmack (zu -* [gt)schmach ‘schmackhaft’), 
-seitig, -([geständig ‘ranzig’.— 4b Ersatz für 
älteres -* o-: -tüm s. [a]tüm, -färb s. [a]farb, 
[-vergessen s. [a-ver]gessen.
Etym.: Ahd. aba, mhd. a5(e), germ. ’aba aus idg. 
•apo; als Pr&p. durch von u.a. verdrängt; Kluge-

Seebold 2; Et.Wb.Ahd. 1.5-8. Bed.U bis ins 
17. Jh.. Bed.1.3 bis ins 18. Jh. bei.
Ltg: Entspr. der Entw. von mhd. a in Dehnung (Lg. 
§lb,c,d) u. nach Schwund des -b (Lg. §30b3) OB. 
NB, südl.OP. SCH (ND) f -, westl.OB (FFB, LL, 
SOG), SCH (FDB) d; mittl.. nördl-OP, MF. OF 6. 
Schweller LlOf.; Westenrieder Gloss. 636.
WBÖ L32-35-. Schwab.Wb. L2f.; Schw.Id. L2S-31; Suddt. 
Wb. 1.4 f.
=DWB L17-27, 1337-1343; Frtlhnhd.Wb. IJ-5; Lexer 
HWb. L.1—7; WMU L.14 f.; Ahd Wb. Ll-4.
Berthold Fnrther Wb. 152; Braun Wortschau 119; 
Denz Windisch-Eschenbech 95; Dirn. Erg.Schmeller 1.8, 
n.6; Kollmer n.211; Singer Arrbg.Wb. 78.
M-94/22.

AbL: abher, abhin.

Komp.: [bergji. bergab, allg.verbr.: °bergo is 
klaanig [voll Geröll] guxsn, host schiagangst 
sappn [notgedrungen schwerfällig gehen] 
müassn Berchtesgaden; 0 bercho doust de leich­
ter Neusorg KEM. — Übertr.: bei deei gead's o 
Scho* barga [wirtschaftlich abwärts] Mering 
FDB; Wie nun Wittekindus gesehen, daß seiner 
Seiten alles Berg ab gehen wolt, miech er sich ... 
darvon Selhamer Tuba Rustica n,33.
WBÖ 1,34; Schwab.Wb. 1.868 f.; Schw.Id. 1.32. 

[pflumpf]-, [plumpf]-, [plumps ]4. steil abfal­
lend, °ö8tl.OB, “östl.NB vereinz.: °pasa fei 
auf, da dräust gehts aut oanmal plumpsab 
Kammer TS; ° da gehts glei plumpfab Vom- 
bach PA.— Als N. steil abfallende Stelle im 
Gewässer: ° Pflumpf ob „Untiefe im See“ 
Chiemgau; °Pflumpfä „unvermittelt abfallen­
des Ufer eines Weihers“ Ruhstorf GRI.— Zu 
— p(f)lumpfen, plumpsen.
W-19/60, 140a 26.
[brettlein ]i. nur präd., flach wie ein Brett 
(von einer weiblichen Person), °OB mehrf., 
°OP vereinz.: °dö is brello, hint und vom nix 
dro Indersdf DAH.— S.a. [brettlein-rutsch]a. 

[bühel]ä. bergab: £» geaht a scheans Stuck 
bichlo' Bauer Oldinger Jahr 24.
WBÖ 1.34; Schwab.Wb. 1.1511.
[butzji. gänzlich weg, völlig ab, °NB mehrf., 
°OP vereinz.: °den Baum hamma butzafb) ge­
schnitten „bis zur Erde hin“ Vilsbiburg; 
°d’Eichsl [die Deichsel] is butzo brocha „voll­
ständig ab“ Mintraching R.— S.a [umrz]a.— 
Zu — Butz(en).
Kollmer n.75.
[tal]4., °NB vereinz. v.a. in der Fügung gen t. 
1 wie — [berg]a., °OB, °NB, mehrf., °OP, 
°SCH vereinz.: °dar Senn hot si schleun [beei­

len] müassn, daß ar no vor der Finstam toio 
Icemman is Berchtesgaden; °gäh doio. dann 
findst de Straß Vilshfn; °iatz hamma boid om, 
dann geht’s gedoio Zeitlarn VOF.— Auch 
übertr.: °daß's toi-oh a no geht mit dir! Nußdf 
RO — 2 im Tal abwärts, °OB mehrf., °NB, 
°OP, °MF, °SCH vereinz.: 0 täjä bäj s geht, 
nimmt di s Wässa mit [kannst du dich an den 
Fluß halten] Obing TS; ° mir fahm auf da Do­
nau toiab Neuburg.
WBÖ L34-- W- 140a 23.

t[dar]a. 1 davon hinunter: Parodie ist gewesen 
erster stand vnnd hohe stat... darab menschlich 
geslaecht gefallen ist BertholdvCh. Theolo- 
gey 210.— 2 davon weg: ain grabe slahtuch 
[graues Umschlagtuch]... darab han ich geno- 
men ... 13 eilen Rgbg 1395 Runtingerb. 
11,179.— 3 deswegen: Do die teutsch potschaft 
so großmächtig vil silbers ... aach, verwundret si 
sich darab Aventin IV,396,24 f. (Chron.).
WBÖ 1,34. Schwab.Wb. 0,66.- -DWB VL258-260, Le- 
xzr HWb. 1,411; WMU U43; Ahd.Wb. L4.

[vorn]4. vorne: An der Sogristä vomab san heut 
no so Heidnköpf dran N’ndf KÖZ BJV 
1953417.
DWB XIU.1338.

[hab]4-, v.a. in Fügungen h. gehen, sein. 
1 (heimlich) weg, °NB mehrf., °OB vereinz.: 
° der is habda „hat sich davongestohlen“ 
Aschau MÜ; ° weg a mi gsegn hdt, is a häbä Bo­
denmais REG.— 2 zu Ende, °NB vereinz.: 
°ein Hof geht hobo „wird zugrunde gewirt- 
schaftet“ Gotteszell REG; mid dem gfds hgwQ 
„er wird sterben“ nach Kollmer H,158. 
Etym.: Erstarrter Imp. (?) zu abhaben (2DWB 
L348L).
Kollmer 0.158.

[halb]A. 1 halb vorbei, zur Hälfte, °östl.NB 
vereinz.: °hoiwa gearbeitet „halbe Zeit, z.B. 
zur Mittagspause beim Dreschen“ Innernzell 
GRA; °ds liamejn hgma hgib$ min hai [an 
Lichtmeß ist das Heu halb verfüttert] Mal­
ching GRI; holbafb) macha „zur Hälfte teilen“ 
Passau.— 2 Ruf bei Tanzveranstaltungen, 
eine Unterbrechung od. Pause zum Geldein­
sammeln, einen Partnerwechsel ankündi­
gend, °NB vielf., °0B mehrf., meist veralt: 
0 halba macha „Pause zum Geldsammeln wäh­
rend des Tanzes“ N’höcking LAN.— Als M., 
N. Unterbrechung der Tanzmusik zum Geld­
sammeln, °OB, °NB vereinz.: ‘'„Tanznärri­
sche tanzen den Halba durch“ Palling LF; °s

Hoibab „Abkassieren der Tänzer nach ge­
tanzter Halbtour“ Mettenhsn LAN.
Vkde: Zunächst wohl Ruf der Musikanten, wenn 
die Musik nicht vom Veranstalter bezahlt wird. 
Beim Ruf h. wird das Tanzen unterbrochen 
(-»[ZeknerUin]tanz, -tour, -gang) od. eine Pause ein­
gelegt, um von den Tänzern Geld einzusammeln 
(-* [Hatb-ab]geld)-. °„bei jedem Ball gab es für den 
Eintritt 12-15 Tänze, dann spielte die Kapelle 
einen Tanz an, der Kapellmeister rief koibo und es 
wurde ein Seil gespannt. Jeder Mann mußte zah­
len, durfte hindurch und weitertanzen“ Albaching 
WS; das Abkassieren erfolgt jeweils nach einem 
Tanz “Schaufling DEG, so auch DGF; “„nach einer 
halben Tour schrie ein Musiker k. und sperrte den 
Weg der Tanzenden; ein anderer sammelte ein“ 
Pilsting LAN; od. nach 4-6 Touren Ruhstorf GRI; 
* „gesammelt wurde alle zwei Touren, für diese ge­
hören zwei Tanzpartner zusammen“ Straubing. 
Der Musikerbrauch heißt auf k. spielen 0 Schaufling 
DEG. In °Kchbg PAN wird die Pause durch H.bla­
sen angekündigt.— Der Partnerwechsel bleibt 
“OB, °NB vereinz. erhalten, auch wenn das Geld­
sammeln abgekommen ist: °„bei fc. wurde Tänze­
rin gewechselt“ Garching AÖ, ähnlich °Mü, °RO, 
°TS; "„nach dem Geldsammeln legte ein Bursche 
mitten im Tanz auf einen anderen die rechte Hand 
auf die Schulter u. sagte H.\ der Tänzer mußte ge­
hen. der andere tanzte mit seinem Mädchen wei­
ter. Nach Tanzende stellten sich die Paare wieder 
auf und die Musikanten sammelten wieder ein“ 
Eging VOF. Vgl. für Obe röste rr. Commenda in: 
Heimatgaue 3 (1922) 159.
Ltg: Vereinz. (DEG, DGF) hgiwccd in Angleichung 
an — halbicht.
W-l/38, 103/43.

|h£r]a. herunter, im betonten Ggs. zu einer 
Aufwärtsbewegung, °OB (außer westl. Lkr.), 
NB mehrf.: h$xr$ Isen WS, Pöcking GRI nach 
Sprl.Orientierung 204, 207, vgl. Meier Strau­
bing 23.

[her]4. herunter, herab, °westl.OB, "westl. 
OP, °MF, °0F, °SCH vielf. (zur Abgrenzung 
von -» abher s. Karte ebd.), °östl. dieser Geb. 
ugs.: rf vö da bpr/g herunter von der Bank 
G’mehring IN; Erschd an anan Dog sans ro 
und homs Loch zuagmachd Langenmosen SOB 
Böck Sagen Neuburg-Schrobenhsn 105; An 
der Wanndt herab, ain groß Duech Mchn 1581 
MJbBK 16 (1965) 134 (Inv.).- So auch von 
einem topographisch als oben gewerteten Ort 
her: vo Friedbeag roa Christl Aichacher Wb. 
168; so han ich selb dem Poneis von Nürnberg 
herab geben 2 1/2 Reinisch und 1 Ib. Amber für 
glaitt und aUe dinkch Rgbg 1395 Runtingerb. 
H,178.— In fester Fügung von -*oben h.
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0 Das »Bayerische Wörterbuch« 
der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften, seit 1995 
in Lieferungen erscheinend, strebt 
nach umfassender Dokumentation, 
indem es das seit 1912 gesammelte 
Material publiziert und wissen­
schaftlich aufbereitet.

Die schöne Waldlersprach (1987-1989). Brauns 
besonderes Verdienst ist die Dokumentation der 
egerländischen Mundarten; Kollmers Werk bietet 
eine ungeheure Materialfülle, einzig und allein 
aus dem Bedürfnis des Verfassers heraus, die 
»Schönheit«, die Klangfülle und den lexikalischen 
Reichtum dieser Ausprägung der deutschen 
Sprache nachzuweisen. Thematisch begrenzt ist 
das Bairisch-österreichische Schimpfwörterbuch von 
Reinhold Aman (1973/1995).

Darüber hinaus sind zahlreiche weitere Wörter­
bücher erschienen, die oft bereits in ihrer Auf­
machung zeigen, daß sie mehr unterhaltsamer 
Art sein wollen 0. Einen neuartigen und origi­

nellen Ansatz verwirklicht Otto Hietsch mit 
Bavarian into English. A Lexical and Cultural 
Guide (2 Bände 1994, 1995), worin er Parallelen 
zwischen volksnaher Sprache in Bayern und in den 
verschiedenen Regionen der englischsprachigen 
Welt aufzeigt.

Wozu ein weiteres Wörterbuch des Bairischen?
Selbst dieser knappe Überblick macht deutlich, 
daß außer den großen wissenschaftlichen Wörter­
büchern kein einziges existiert,
I welches das gesamte Althayern umfaßt (also 
sowohl die mittelbairischen Dialekte Ober- und 
Niederbayerns als auch die nordbairischen der

Wolpertinger 206

zo. only in the phrase laufen or rennen wie ein - to go fast: to 
go like a bat out of hell, to go like a (blue) streak, AmE also 
to go lickety-split; er muß zwar schon in den Siebzigern sein, 
aber laufen kann er noch wie ein - he must be seventy if he 
is a day, but he can still put a brisk foot forward.

Wolpertinger m -s/pl. rare: - [<
Wolpertirtg, an imaginary Bavar­
ian place-name (containing the 
elements Wald-brecht ‘famous in 
the forest’ + -er ‘inhabitant (of)’] 
folklore hum. a mysterious forest 
animal, with a highly prized für, 
that allows itself to be caught only 
by candlelight in a bag patiently 
Held open by the midnight stalker, 
the story is a hoax directed at gul- 
lible non-Bavarians, preferably 
‘Prussians’, whom natives boast to 
have kept waiting in Iure for hours while themselves enjoy- 
ing the successful prank over rounds of beer at the local inn 
(—> derblecken): dodgie, fadger, bodger-fax, wadger-beasel, 
ScotE haggis, AmE catawampus, snark, hoofen-poofer, whif- 
fen-poof, woofin-whiffle, PaG elpentrecher, elbedritch I a 
spurious invitation to the unsuspecting: j-n zum -fangen 
schicken to send s.o. on a wild-goose chase; gemma [< dial. 
gehen wir] - fangen! let’s go dodgie (etc.)-hunting!

wurst or wurscht, invariably pronounced [-ft] adv [the meta- 
phor probably rose from the sense impression, ever-recurring 
to millions of knife-wielding people every day, that it makes 
no difference whether they Start cutting their sausage at one 
end or another] in the colloq. phrase cluster das ist mir ~ 
[gewesen] I’m not [I wasn’tl bothered; das soll mir doch - 
sein, ob er kommt oder nicht! as if I cared whether he comes

207 wüst

or not!; das ist mir völlig - (or, -egal) I couldn’t care less.
wüst, wüstaha, wüst umi interj [a corruption of winster < 

MHG & OHG winistar ‘(tuming) left’; ? related to wenden 
!to tum’ (cp. F gauche and guenchir)] 1. a shout to a draught 
animal, usu. a horse, to turn left (cp. hott): come half, woa(f) 
come here, hauve way, ScotE heck. - 2. embedded in a phr. 
graphically describing that a married couple, or some other 
Partners, are locked in a life of spiteful Opposition: der eine 
sagt-, der andere (sagt) hott one says stop, the other go; one 
blows hot, the other blows cold; one zigs when the other 
zags.

wyzeln vt/refl [< a word stem that tries to imitate the motion 
and the sound made in the characteristic action] colloq. 1. v/t 
(1) always with reference to something very small, soft, or 
little resistant to the touch, that invites a human being, often 
unwittingly, to roll it into a pellet (drehen) — to roll up and 
down between the fingers: to roll around; ja weißt denn du 
nichts Beßres als deinen Rotz zu -? haven’t you got anything 
better to do than roll around your snot? - (2) with reference 
to a Cigarette or a cigar (wickeln): to roll, to make (by roll- 
ing); ich wuzel mir jetzt eine I’m going to wrap (myself) one 
up. - 2. vlrefl to twistone’s way with some effort: sich durch 
die Menge - to worm (or wriggle) one’s way through the 
crowd.

Wuzerl n -s/-(n) [either an imitative parallel of wuzelnT, or a 
dialect variant of Butz(eti)T, quite possibly a combination of 
the two, + -erlt] colloq. 1. any small light loose waste from 
wool, or human skin peeled off (e.g., after excessive expo- 
sure to the sun), which one sometimes tends to pick up and 
roll into a tiny ball before throwing it away: twiddlybit (of 
wool, peeled skin, etc.). - 2. (Fussel) a feather-light adhesion, 
occasionally resembling an uncannily insubstantial roundness, 
of soft thin hair and dust particles that hover on or gently

Otto Hietsch

Bavarian into 
Enylish

H Lodcal and CtftUMf Gtfktc

Andreas Dick Vertag

0 Manche Wörterbücher 
des Bairischen sind überwiegend 
unterhaltsamer Art, so etwa 
der originelle zweisprachige 
Kulturführer von Otto Hietsch.



0 Im Rahmen der 
deutschen Lexikographie ist 
»Bairisches Deutsch« 
gekennzeichnet durch den Versuch, 
einen Mittelweg zu beschreiten.
Es vereinig die Einträge aus 
alten und neuen, aus standard- 
sprachlich-überre^ionalen 
und bairisch-mundartlichen 
Wörterbüchern.
Auch im Hinblick auf Anspruch, 
Benutzer und Verfasserschaft 
nimmt es eine Mittelstellung ein.

Oberpfalz und der daran angrenzenden Gebiete); 
I das neben den Dialekten auch die mundart­
nahe Verkehrssprache und die regionale Hoch- und 
Schriftsprache berücksichtigt;
I das Belege aus dem regionalen Schrifttum an­
führt;
I das darauf abzielt, Defizite und Fehler in 
vorhandenen Wörterbüchern aufzuzeigen und 
zu revidieren;
I welches das an verstreuten Orten aufzufindende 
Material zusammenzufassen versucht in einem 
einzigen Wörterhuch.

Bisher war kein Versuch unternommen wor­
den, eine Art Summe zu ziehen aus standard­
sprachlichen und mundartlichen Wörterbüchern, 
kein Versuch, die Kluft zu überbrücken zwischen 
der mundartlichen Ebene einerseits und einer 
postulierten deutschen Einheitssprache anderer­
seits - verkürzt gesagt: kein Versuch, einen Mittel­
weg zu beschreiten zwischen den volkstümlichen 
Bavarica und dem Duden-Deutsch 0. Daher ist 
man in Regensburg darangegangen, die altbaye­
rische Ausprägung des Gegenwartsdeutschen zu 
dokumentieren: die autochthone Varietät der deut­
schen Sprache im Südosten der Bundesrepublik.

Ulrich Ammon hat 1994 auf offensichtliche 
lexikographische Lücken hingewiesen, indem er 
feststellt, daß es ein Wörterbuch >Wie sagt man in 
Deutschlands nicht gibt, ebensowenig den Wörter- 
buchtyp >Nationale Varianten einer Sprache<. Das 
Defizit ist aber noch weitreichender. Die deutsche 
Sprache in Deutschland ist nicht undifferenziert 
faßbar als »Binnendeutsch«. Dieser Begriff ist zu 
vage und bedarf der Aufschlüsselung in sprach- 
geographische Spielarten (Varietäten). In der ersten 
Euphorie der deutschen Wiedervereinigung wie 
auch jetzt in der Zeit sich daraus ergebender wirt­
schaftlicher und gesellschaftlicher Schwierigkeiten, 
nicht zuletzt auch im Schatten der gegenwärtigen 
Reform der Rechtschreibung, gerät ein sprach­
politisches Anliegen zunehmend in den Hinter- 
grund: die Bewahrung der Vielfalt der regionalen 
Ausprägungen der deutschen Sprache. Eine über­
wiegend am »anderen Deutsch« (d. h. in unserem

Falle: nicht am Oberdeutschen) orientierte Sprach­
politik weiß regionale Besonderheiten in den 
Substandard oder ins deutschsprachige Ausland 
abzuschieben. Das Bestreben, ein einheitliches 
bundesrepublikanisches Deutsch durchzusetzen, 
verkennt die Tatsache, daß das Deutsche kein 
eigentliches Zentrum hat, sondern eine Vielzahl 
prinzipiell gleichwertiger Zentren: Deutsch ist eine 
plurizentrische Sprache 0. Der deutsche Kultur­
raum war immer größer als der jeweilige deutsche 
Staat, und »das Zusammenzwingen von Staat, 
Nation und sogenannter nationaler Kultur war 
immer fragwürdig und ist spätestens heute als 
Anachronismus durchschaubar«, sagte Bundes­
präsident Roman Herzog am 24. September 1996 
in der Frankfurter Paulskirche. Wenn die Väter 
der Bundesrepublik die Kulturhoheit den Län­
dern überließen, so haben sie wohlweislich auch 
dieser Tatsache Rechnung getragen. In jüngerer 
Zeit kann man sich jedoch des Eindrucks nicht er­
wehren, man wolle auf dem Verwaltungswege die 
Einheimischen des Rechts auf regionalsprachliche 
Identität innerhalb ihrer Muttersprache berauben. 
Wenngleich heute Mundartliches in den Medien 
und in der Werbung in zunehmendem Maße Ver­
wendung findet, ist die dialektnahe Verkehrsspra­
che Altbayerns auf dem besten Wege, zu einer 
bedrohten Spezies zu werden. Daher die Forderung 
nach »sprachlichem Artenschutz«: Das sprachliche 
Biotop Altbayern ist zu schützen, damit es vor 
Verödung und vor dem Verschwinden bewahrt 
bleibt.

Voraussetzung dafür ist eine Erfassung der 
regionalen Varietäten, hier eben derjenigen 
Altbayerns. Es ist zu prüfen, ob einzelne Wörter 
und Formen in der regionalen Verkehrssprache 
oder in den Mundarten verankert sind oder 
nicht. Ein solcher Nachweis erfolgt durch Sich­
tung und Sortierung des Wortschatzes nach den 
Kriterien »Dialektdeckung« und »Heteronymie«, 
d. h. Kompatibilität mit den regionalen Dialekten 
bzw. Kontrastierung gegen Pendants aus anderen 
regionalen Varietäten (aus dem jeweils »anderen 
Deutsch«). Auf diese Weise ist die lexikographische
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0 Die deutsche Sprache 
hat kein einziges überregionales 
Sprachzentrum, das sich etwa 
mit der Rolle vergleichen ließe, die 
Paris für das Französische darstellt 
oder London für das Englische. 
Deutsch ist dadurch gekenn­
zeichnet, daß es »plurizentrisch«, 
ja »pluriareal« ist:
Re^ionalität ist ein wesentliches 
Merkmal der deutschen Sprache, 
worin eine kulturelle, bewußtseins- 
mäßi<je und sprachliche ßinnen- 
$liederun$ zum Ausdruck kommt. 
Ein »Südstandard« und 
ein »Nordstandard« lassen sich 
klar unterscheiden, wenngleich 
diese Tatsache bisher nur weni^ 
Beachtung gefunden hat.

Grauzone auszuleuchten, die sich erstreckt zwi­
schen: den autochthonen regionalen Verkehrs­
sprachen Altbayerns einerseits, dem norddeutsch 
majorisierten modischen Einheitsjargon anderer­
seits und der tatsächlich überregionalen Hoch­
sprache.

Für die Region Altbayems gilt es, den Nach­
weis zu erbringen für die Richtigkeit dessen, was 
der Basler Germanist Heinrich Löffler behauptet: 
Eine bayerische Variante des Hochdeutschen scheint 
es zu geben, auch wenn sie innerbayerisch kaum 
bewußt ist und von außen vielfach bezweifelt 
wird.

Willkommen ist die dabei zu gewinnende 
Einsicht in die staatenübergreifenden Zusammen­
hänge des südlichen Deutsch. Ein Wörterbuch 
der deutschen Sprache in Altbayem will und kann 
nicht mehr sein als ein Baustein, ein erster Schritt 
in Richtung auf das Fernziel einer vollständigen 
Dokumentation des Standards Süd, der deutschen 
Sprache in Österreich, in Südtirol, in der Schweiz, 
in Bayern, Baden-Württemberg und weit darüber 
hinaus bis an den Rand des Niederdeutschen: der 
»Süd-Duden« - bereits in den siebziger Jahren 
gefordert (so etwa von Wolfgang Johannes Bekh).

Was bietet das neue Wörterbuch?
Gegenstand der Dokumentation ist primär nicht 
die mundartliche Ebene. Zu registrieren sind all 
diejenigen Eigenheiten, die prinzipiell oder wenig­
stens tendenziell der Schriftsprache zugeordnet 
werden können, weil sie durch ihr Auftreten 
in Literatur, Zeitungen und anderen Medien 
(Plakate, Werbung, Speisenkarten, Produktnamen 
etc.) oder in gehobener Mündlichkeit (politische 
Rede, Predigt etc.) einen so hohen Grad an 
Öffentlichkeit erreichen, daß sie zum aktuellen 
Bestand des heutigen Deutsch zu rechnen sind. 
Wörter wie die im folgenden Abschnitt aufgeführ- 
ten sind Belege für diejenige Varietät der deutschen 
Sprache, wie sie in der einheimisch-orientierten 
Sprachrealität Altbayems auftritt. Einheimischen 
wie Zuagroasten (die »Zugereisten«, das sind 
die Wahl- und Neubayem) soll die Möglichkeit

eröffnet werden, in einem Wörterbuch nachzu­
schlagen, was ihnen an Wörtern und Wendungen 
auf Schritt und Tritt begegnet. Nach landläufiger 
Ansicht »gibt es« nur das, was in einem Wörter­
buch verzeichnet steht.

Dabei geht es nicht nur um die Wörter als 
solche und deren grammatische Merkmale (z. B. 
Aussprache, Silbenstruktur, Betonung, Genus, 
Formenbildung), sondern auch um syntaktische 
Unterschiede (ich bin - ich habe gelegen), schließ­
lich auch um kommunikative und situative 
Normen, die im deutschen Sprachgebiet teilweise 
stark differieren (Grüß Gott - Guten Tag).

Die Erfassung des altbayerischen Schrifttums 
in Wörterbüchern läßt zu wünschen übrig. Das 
gilt nicht nur für die Literatur, soweit sie über 
den »Klassiker« Ludwig Thoma hinausgeht DE-

DE Ludwig Thoma 
$ilt als Klassiker 
der altbayerischen Literatur. 
Seine Theaterstücke und 
Romane, seine »Heilige Nacht« 
sind allgemein bekannt, 
ebenso seine »Filser-Briefe« 
(Ausschnitt aus der 
Originalausgabe von 1909).



DO So liest man in »Cherubim« 
von Werner Fritsch, erschienen 1987. 
Keines der konsultierten Wörter­
bücher verzeichnet fallen in der 
hier vorliegenden Bedeutung 
Dabei handelt es sich um ein Wort, 
das offenbar ein lahrtausend lany 
lebendig geblieben ist, ohne daß es 
je in ein Wörterbuch autyenommen 
worden ist. Althochdeutsch falian 
in der Bedeutung »schlafen« läßt 
sich erschließen aus den belebten 
Wortbildungen anafalz und 
altens[lisch anfealt »Amboß«, letzt 
^en Ende des ZO.Iahrhunderts 
taucht falzen in dieser Bedeutung 
in der deutschen Literatur auf.

00 Ein Vergleich der Einträge 
unter dem Stichwort »Fletz« 
illustriert die unterschiedliche 
Informationsdichte verschiedener 
vorliegender Wörterbücher:

»Baierisches Idiotikon« 
von Andreas Dominikus Zaupser 
(1798; Nachdruck 1986);

»Bayerisches Wörterbuch« 
von lohann Andreas Schmeller 
(1877; jüngster Nachdruck 1985);

»Neues Bayerisches Wörterbuch« 
von Franz Rin^seis 
(1985; 3. Auflage 1994);

»Duden: Das yroße Wörterbuch 
der deutschen Sprache 
in 6 Bänden« (1976 ff.);

»Bairisches Deutsch« 
von Ludwig Zehetner 
(1997).

Hab irgendmal einen allein ein wenig 
gefalzt.

Zurückgeschlagen hab ich ja auch so gut 
wie gar nicht zeitlebens. Als Kind ein wenig 
vielleicht. ... Kann schon irgendmal einen 
ein wenig gefalzt haben.

Das Deutsch einer Lena Christ, eines Oskar Maria 
Graf oder Karl Valentin - Autoren, deren Werke 
heute in Neuauflagen präsent sind - ist fast gar 
nicht in den Wörterbüchern vertreten. In der 
zeitgenössischen bairischen Literatur (etwa in den 
Werken von Herbert Achternbusch, Carl Amery, 
Wölfgang Johannes Bekh, Lieselotte Denk, 
Harald Grill, Franz Xaver Kroetz, Eugen Oker

0’ 2>er äufjere 0ati$ in je&em
©tocfroerfe, e§e mon ben Zimmern
fcmmt.

25a« gltfc (Flitz, Pflltx), 1) btt ©eben. btt ®tunb; 
(Saljb., £ungau, 50. v. 3JleU) bic gltfcbitn, »a« 
anbcnoärt« bit Qtbbitn ober (Stunbbitn, Jtartoffcl, 
soUaam tabaroram. (grimm, ffibd). III, 1712. 2) (ibld.) 
btt Stubenbobtn. 3) fonjl in Samern: btt gcpffaflcrlt 
obtt au« feßgrjlambfttm St^m btfte^tnbt ©oben btt (Sängt 
im $auft, btt $au«ßut, btt $au«ttnnt; bitft (Bängt 
obtt bit $au«flut ftlbfr. JUjb. flajjt, fltni, ml)b. 
Öltet: i«L agf. fdjott. f(tt; ©raff III, 777. ©97t. UI, 
340. (Stimm. 918. 319. SEBbd). DI, 1771. Stitför. II, 
342. VI, 174. 180. (ef. lat pl»te*?). 61. *. 192: 
flajji. um, fonß flejji, piTimentam, «triam. ,971«$ 
firntt unb tbtt baj fltjjt*, Jtinbb. 3tfu, $abn p. 97,«s. 
•3t öltet baj t »a« btlait mit tafen bti btm fiurt*, 
baf. 94,io. «Qmb bit aitgtn iß tj gar fmaiijig (blutig) 
auf btm fite* (öobtn), Cgm. 54, L 56b. Oe«U Eo- 
maaor., ÄtUtt p. 109. 2>a| idj hungrigen nob flcjjl 
nob bttti gab, (lagtt man fi(b nad> btt alttn ©riebt* 
formtl (M. m. 22) an. 57lid)t unäbnlicb bitftt mit 8tb. 
2) ßimmtnbtn formtl büßt t« in (BtafT« 25iuti«fa I, 
347: »alft tintt frontotn tnbtt quam, bit timt furßtn 
»o( gtjam ju fltjjt unbt oueb ju btttt.* .fite* 
ßtin, petr»*; Yoo. Archon, f. 65. tltbrigtn« bat bit 
abb. <5p. auch tin Hbj. ftaggi für flad>; gl. «. 102: 
flajjiu bant unb L 142. 173: flaija. palma; 868: 
antat flajjum, «ab pUnti«. 3titf<bt. n, 342.

Fletz, Flez Hausflur im Bauernhaus

Fletz [fle:ts, auch: flets], das od. der; -es, -e [mhd. vletze, 
ahd. flezzi, flazzi = geebneter Boden, Tenne, Lagerstatt] 
(südd.): Hausflur.

Fletz, Flötz, Flöz, die (!) <oder> der <oder> das: 
gepflasterter :;'Flur, Vorplatz, (Haus-) = Gang im 
Bauernhaus: a) die F: Die Mutter lag in derF., im Vor­
haus aufgebahrt (Wimschneider, Herbstmilch 7). 
Dann war sie ... in die F. gegangen (Bekh, Guglweid 
189). b) der F: ... Halle, von der aus eine zweiläufige 
Podesttreppe den im Westtrakt gelegenen geräumigen 
Fletz erschließt (Dehio, Oberpfalz 316). Zu ebener 
Erde schnitt der Flötz ... den Grundriß des Hauses 
haargenau in zwei Hälften (Bekh, ebd. 38). Zwei 
Steintreppen hinab in den Flöz (Oker, Lebensfäden 
132). Zurück durch den F. (Grill, HocFizeit 25). 
c) das/der F.: auf dem Flöz; im Hauflöz (Graf, 
Kalendergeschichten 105; Harter Handel 57). Als wo­
von der Trauung zurückkamen, stand die Schwieger­
mutter im F. (Wimschneider, ebd. 76). □ Schwan­
kendes Genus, ahd. flezzi, mhd. vletze (neutr.); auch 
Schmeller gibt das F. an; vgl. hsprl. das Flöz. Die 
mdal. Aussprache ist entweder [fle:z], wobei Dehnung 
im Einsilber (der/das) Fletz vorliegt, oder [fletz] 
ohne Dehnung beim Fern, (eigentlich dieFletze).

oder Herbert Rosendorfer) auftretende Wörter, die 
nicht gemeindeutsch verbreitet sind, fehlen meist 
in den gängigen (hochsprachlichen) Lexika, so z.B. 
ausjährig, hrandmetzgem, Hopperl, Kletzenbrot, 
Nischel, Ochsenfiesel, Odelgrube, per Arm gehen, 
pumperlgesund, Gschwerl und falzen QQ. In der 
regionalen Presse findet man aufmandeln, durch- 
fieseln, Fitzeiwerk, Glasscherbenviertel, häufeln, 
Heindl, hermetzgem, Krail, pratzein, staad. Unter 
»Speisen und Getränke« in Gaststätten stößt man 
auf Bärwurz, Beuscherl, (die) Breze, Fleischpflanzl, 
Gansjung, Goaßmass, Gockerl, Jagatee, Lüngerl, 
Ohatzter/Ohazda, Radi, Russ, Schwammerlbrüh, 
Steckerlfisch, Waldlerpfandl, Zwetschgendatschi 
und vieles mehr, was nicht in den Wörterbüchern 
steht. Auf Plakaten liest man Kirta, Musi, Buam 
oder Boum. Auch in der Namengebung von 
Ladengeschäften und Produkten schlägt das 
Bairische durch (der Bräu, Bräustüherl/-stähl, Kas- 
dandler, Geschenk-Laderl, 's Gäuwagerl; Hendl, 
Schweinshaxen, Rahmtopfen, Millirahmstrudel). In 
der Öffentlichkeit ist eine neue Dialektnähe zu 
konstatieren, die zum Teil darauf beruht, daß 
man sich die Werbewirksamkeit von Assoziationen 
mit der »guten alten Zeit« und dem nostalgie­
gefärbten Begriff »Heimat« zunutze macht. Ein 
Beispiel für viele stellt die im Sommer 1997 im 
»Spiegel« erschienene Anzeige eines japanischen 
Kameraherstellers dar: »Bedienung. Oans, zwoa - 
klick: fesche Bilder auf Knopfdruck ... Auf geht’s! 
Pfundige Infos unter ...«.

In deutschen Wörterbüchern ist manches als 
»österreichisch« gekennzeichnet, obwohl es sich 
um unspezifische Austriazismen handelt, d. h. um 
Wörter und Formen, die ebenso selbstverständ­
lich in Altbayern gebräuchlich sind. Sie sind 
gesamt-ostoberdeutsch (= bairisch-österreichisch). 
Wörter wie die folgenden sind für Altbayern 
und damit auch für das »Binnendeutsche« zu 
registrieren. Es sind einerseits eindeutig schrift­
sprachliche Wörter (Backerbse, Backrohr, beiläufig, 
das Brösel, dafürstehen, durchwegs, fischein, 
Fundamt, die Gaudi, der Karren, der Kasperl, 
Kasperltheater, Kipferl, Kletzenbrot, Kranken­
stand, Mutant, Partei(en)verkehr, Rufzeichen, das 
Sakko, der Salbei, Schaumrolle, sündteuer, Sur, 
suren, Surfleisch, Fram, Tuchent, übernächtig, 
übertragen (Adj.), die Wichs, wildein, zaundürr, 
alle heiligen Zeiten, zerkriegen, die Zyklame u.a.); 
ferner solche mit umgangssprachlich-mundart­
licher Neigung (durchwuzeln, Flinserl, Graffel, 
hündisch, Hundsveigerl, Kalhsvögerl, kiefeln, Kir- 
ta(g), Krampus, Lacke (Pfütze), auf die Letzt, ober 
(Präp.), Patscherl, Re(c)herl, Salettl, Schnürlregen, 
Spassette ln, Weiherl, ...-weh (Suffix), Wuzerl und 
viele andere mehr). Mögen sie auch aus der 
mundartnahen Ebene stammen - durch ihre 
Verwendung in veröffentlichter Schriftlichkeit 
erwerben solche Wörter Anspruch auf lexiko- 
graphische Aufmerksamkeit.

Was ist das Besondere am neuen Wörterbuch?
Anhand einer Gegenüberstellung der Angaben 
zum Wort Fletz m in verschiedenen Wörter­
büchern sei aufgezeigt, in welcher Art das neue 
Wörterbuch eine Ergänzung und Zusammen-



fassung des bisher Vorliegenden anstrebt. Der 
Vergleich offenbart eine gewisse prinzipielle Nähe 
zu Schmeller, jedoch ohne dessen Einbeziehung 
älterer Sprachstufen und historischer Belege. Dafür 
werden Belege aus dem zeitgenössischen Schrifttum 
geboten: aus der regionalen Literatur und, in die­
sem Fall, aus einem Kunstführer. Die Anmerkung 
(nach dem Zeichen □) versucht die Wechsel­
beziehung zwischen Genus und Silbenstruktur 
zu begründen. Andere Artikel bringen ebenfalls 
Belege aus der Belletristik, aber auch aus Zeitun­
gen, Zeitschriften, Fachbüchern, Kochbüchern, von 
amtlichen Verlautbarungen, Plakaten und Speisen­
karten, so etwa bei her- und bei hinterfotzig. Das 
Literaturverzeichnis, über 150 Titel umfassend, 
liefert die genauen bibliographischen Daten. Liegt 
zufällig kein literarischer Beleg vor (was aufgrund 
des begrenzten Korpus der Fall sein kann), so 
informiert, wo es nötig erscheint, ein Beispielsatz 
über die Verwendung. Mit der Absicherung durch 
Belege spricht dieses Wörterbuch - als bisher 
einziges dieser Art - die breite Öffentlichkeit an; 
das Bayerische Wörterbuch dagegen wird wohl nur 
einen begrenzten, vorwiegend fachlich-philologisch 
interessierten Benutzerkreis erreichen 0.

Großer Wert wird auf die Klarstellung der regio­
nalen Aussprache (Phonetik, Phonologie) gelegt. 
Die für das Bairische typische Aussprache und 
Betonung eines Wortes sind jeweils angegeben, 
sobald sie sich vom Duden oder anderen hoch­
sprachlichen Wörterbüchern unterscheiden. Ein 
wesentlicher Punkt sind die zwei a-Laute des 
Bairischen, die sprachgeschichtlich unterschied­
licher Herkunft sind und Phonem-Charakter be­
sitzen, d. h. sie haben bedeutungsunterscheidende 
Funktion (däsig - däsig; patzig - pätzig/hätzig). Im 
Wörterbuch ist der unmarkierte Buchstabe a als 
dunkles [a] zu lesen (Mass), während das über­
helle bairische [ä] mit einem Gravis-Akzent 
erscheint: Mass, Männdl, Maschkera. Im Sinne 
einer möglichst lautgerechten Schreibung findet 
im Wörterbuch durchgängig die Neuregelung der 
ss/ß-Verteilung Anwendung, weil sich auf diese 
Weise z.B. (die) Mass und (das) Maß, oder Geschoss 
(Projektil) und Geschoß (Stockwerk) ortho­
graphisch eindeutig unterscheiden lassen.

Eigene Artikel informieren über die regio­
nal übliche Aussprache einzelner Laute bzw. 
Lautgruppen, so etwa von b, d, g, s (keine 
Stimmhaftigkeit), p, t, k (fehlende Härte und 
Behauchung), von l, r, -ig, -igt u. a. Nicht selten 
ist dabei auf die sprachgeographische Vielfalt ein­
zugehen, zumindest in groben Umrissen, ebenso 
auf die Sprachebenen, die vereinfachend nur in 
drei Kategorien eingeteilt sind: großregionale alt­
bayerische Hochsprache (ohne besondere Kenn­
zeichnung), die verschiedenen regionalen Verkehrs­
oder Umgangssprachen (ugs. = umgangssprachlich) 
und die vielfältig differenzierten Mundarten (mdal. = 
mundartlich). Da ein Großteil des präsentierten 
Wortschatzes aus dem Zwischenbereich zwischen 
Hochsprache und Mundarten stammt, ist es oft 
erforderlich, Varianten in Lautung, Schreibung und 
Wortform anzugeben (Waidler).

Einigen Wortbildungselementen sind ebenfalls 
Artikel gewidmet, wenn ihre Verwendung für das

her-...: betontes Verbal-Präfix mit iterativer, intensi­
vierender, teilweise perfektivischer Bedeutung: a) wie­
derholt, ausdauernd, mit besonderer Intensität durch­
führen: herbraten, -dengeln, -hauen, -jammern, 
-martern, -stoßen, -watschen u. zahlreiche weitere. 
|| -metzgern: In der Sitzung sei Bürgermeister A. nach 
Aussagen von Teilnehmern regelrecht hergemetzgert 
worden (MZ 25.04.96). b) zubereiten, bereitstellen: 
(Fleisch) -schneiden, -fitzein, (Holz) -sdgeln, u. a. 
c) präsentieren, aufführen: (ein Gestell) -machen, 
(jmdm) - trenzen, -wuiseln, u. a. d) in unangenehm 
auffallender Weise (auf Kosten anderer) essen, trinken 
usw.: (jmdn) -fressen, -saufen, u. a. e) sich in be­
achtenswerter Weise entwickeln: -wachsen (heran­
wachsen). f) mit Erfolg durchführen: || -bremsen: 
Bis der Hecht Heiner ... den Allgaier (Traktor) her­
gebremst ... hat (Fritsch, Cherubim 198). <über- 
tragen> Der Konditor hat auffahren wollen, ist aber 
von seiner Frau mit einem »Laß ihn doch!« her­
gebremst worden (Oker, Lebensfäden 134). || -ma­
chen: »Ich hätt’ dir 25 Kinder hergemacht, daß du grad 
so g’schaut hätt’st« (Graf, Leben meiner Mutter 514).

hinterfotzig, Adj.: hinterhältig, verschlagen, heim­
tückisch, gemein, falsch, verlogen. Die Höllrieglin ..., 
eine zwei Zentner schwere, ältliche und ~e Bauern- 
molln (Oker, Lebensfäden 29). Mit einem ~en 
Lächeln (Denk, Heimat Los 257). Diese wenig 
gewalttätige, aber etwas - e Methode [brütenden Tau­
ben Gipseier unterzuschieben] hat sich der Mensch 
vom Kuckuck abgeschaut (MZ 24.04.96). || °~keit, 
die: Heimtücke, Gemeinheit. □ Das Wort h. ist 
keinesfalls von norddt. 'Fotze »Vulva« herzuleiten, 
sondern von bair. f T Fotz, Fotzen »Mund«.

Mass [mass], die (!), -, -en (!)/- <nach Zahlangaben 
im Plural endungslos>: a) Flüssigkeitsmaß, 1 Liter, 
meist Bier. Es werden nur -en, keine Halben aus­
geschenkt. 5 M. sind genug, b) <ugs.> (beim Eis­
stockschießen) Schub möglichst nah an die Daube 
heran. Leg eine saubere M. her! □ Dieses Femininum 
(< mhd. diu maze, ahd. mazd) geht in seiner Entwick­
lung völlig parallel mit Straße, bair. Strass < mhd. sträze: 
da es alte Zweisilber sind, erfolgt keine Dehnung, 
sondern nur Vokalkürzung vor Fortiskonsonanz. Da­
gegen erfährt mhd. daz maz > das Maß als Einsilber 
Dehnung: demnach heute bair. Lenissilbe mit stärker 
verdumpftem <z-Laut. - Mass ist hinsichtlich Schrei­
bung, Aussprache, Genus u. Pluralbildung deutlich un­
terschieden von Maß (das, -es, -e; mdal. [mö:s]), hin­
sichtlich des a-Phonems auch von die Masse [mässe].

Männdl, Mandl, das, (-s), -n, <ugs.>: a) kleiner 
Mann, Männlein, "'Männchen. Unser Kanari ist ein M. 
b) Getreidegarben (3 bis 10), die ringförmig zum 
Trocknen aufgestellt sind; "'Hocke. Kom~; Getreide-, 
mdal. Troad-. - Ich habe die Garben gebunden, die 
dann auf dem Feld zu Mandln zusammengesetzt 
wurden, sieben Garben zu einem Mandl. - Er ... 
half uns beim Mandlaufstellen (Wimschneider, 
Herbstmilch 63; 56). □ Diminutiv zu Mann-, -dl statt 
-/ siehe | Meist nur mit einfachem n geschrie­
ben (Mandl). - Sehr ähnlich in Wortgestalt u. 
Bedeutung b) ist nord- u. mitteldt. die "'Mandel 
(verwandt mit lat. manus) »15 oder 16 Garben«; 
es besteht kein etymologischer Zusammenhang.

g: Regionalsprachlich wird an- u. inlautendes g (eben­
so wie TT b,d) stimmlos ausgesprochen (ähnlich dem 
nicht behauchten | k | in romanischen Sprachen, das 
bei Entlehnungen ins Bair. teilweise lautgerecht mit 
g übernommen wurde, z.B. TT Gant, Gugumer, ga­
schen, Güster er). Darin liegt die Notwendigkeit vieler 
Querverweisungen zwischen G u. K begründet (so 
etwa bei Gamille, Kamille; Grättler, Krättler; Grempel, 
Krempel; Greppe, Kreppe; u. a.). - Stimmlose Ausspra­
che gilt ebenfalls für -gg-, das im Mittelbair. normaler­
weise lautgleich mit ck ist. Demnach sind Bagger 
u. Packer in mundartnaher Lautung Homophone. 
Deutsche Wörter wie Egge, Roggen, flügge sowie

Eine Auswahl von Artikeln aus 
»Bairisches Deutsch« zei^t, 
was das neue Lexikon bietet: 
Angaben zu Aussprache, 
Formenlehre, Wortbildung, 
Wortherkunft und Wortyeschichte, 
soweit es erforderlich schien.
Viele Stichwörter sind durch 
Belege aus dem zeitgenössischen 
Schrifttum ab^esichert, 
da und dort ergänzt durch 
Angaben zu Volkskunde oder 
Kulturgeschichte.
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bair. Orts- u. Eigennamen wie Deggendorf, Eggen- 
felden; Brugger, Egger; Wiggerl usw. sprechen sich 
korrekt (also in regionaler Hochlautung) so aus, als 
läge die Schreibung »Ecke, Rocken, Deckendorf, 
Eckenfelden; Brücker, Ecker, Wickerl« vor. Nur im 
Südbair. werden die historisch begründeten Schrei­
bungen mit gg bzw. ck unterschiedlich ausgesprochen: 
ersteres unaspiriert als [k], letzteres affriziert als [ckch]. 
- Siehe auch bei T ■ ■ ~ig-

Waidler, Waidla, Waitler [waitla], der, (-s), -: mund­
artnahe Schreibungen von f Wäldler. Als gebürtiger 
Waitler schätzte er keinen irdischen Genuß höher als 
den Schnupftabak (Lohmeier, Ostergelächter 51). 
15% der Waidler sind ohne Arbeit (Bayerwald-Echo, 
19.02.96). »Waidla-Geist« (Spirituosen-Marke).

Hopfen-...: ~brock(e, die; =~brocken, das; =~zupf, 
=~zupfen, -ernte, ::'~pflücke (TT brocken, zupfen). 
j| -brocker, der: | =~zupfer (1). || -Spargel, der: 
junge, dünne, noch nicht grüne Triebe der -stocke, 
die im April geerntet werden (früher Arme-Leute- 
Essen, heute eine teure Spezialität: 1995 kostete 
1 kg H. 140 DM). || -zupf, die; =~zupfen, das: 
= ~brock(en). Er war in der Ahm [Ernte] im Allgäu 
drin: die haben dortmals besser zahlt als wie beim 
-zupfen (Asenhuber, Leichengeschäft 47). || -Zup­
fer, der, -s, -: 1. wer Hopfen zupft, bei der -ernte 
arbeitende Saisonkraft; =~ brocker. 2. <Schimpfwort>: 
a) schlampig gekleideter verlotterter Mensch, =Zupfia- 
ner; b) <Plur.> Gesindel, Pack, =Geschwerl. □ Bed. 2 
von -zupfer erklärt sich daraus, daß in der Zeit 
bis um etwa 1960, als die -ernte noch von Hand 
geschah, Scharen von Hilfskräften aus ganz Bayern 
u. dem Böhmerwald in die Hallertau kamen, unter 
denen es sicher auch viele Nichtseßhafte u. zweifel­
hafte Existenzen gab, vor denen die Einheimischen 
auf der Hut waren. 1930 hatte das damalige Bezirks­
amt Mainburg 18.208 Einwohner, zur -ernte kamen 
12.783 Zupfer angereist. Siehe auch | Zupfianer.

Schichtl: Aufgeht’s beim SJ Fangen wir an! Es geht 
los. Am Schluß des Nibelungenliedes geht es zu wie 
beim S. auf der Wiesn (Literatur in Bayern 44, S. 19). 
□ Der Papa Schichtl (1851-1911) war mit seinen 
fingierten Schauköpfungen ein Schaustelleroriginal 
auf dem Münchner Oktoberfest.

Herrgott ['- -] (nicht *[-'-]), der: 1. <kein Plur.> 
a) Gott (in erster Linie Gott Vater, =Himmelvater; 
auch Jesus). Ein Bayer [wird] nie die für ihn völlig 
abstrakte Bezeichnung »Gott« gebrauchen, er sagt 
stets »H.«, weil in dieser Verbindung die unantastbare 
Autorität des »Herrn« über alle vermeintlichen Herren 
den gültigen Ausdruck findet (Graf, An manchen 
Tagen 86 f.). Wenn er Schmerzen hatte, verstand er sie 
als Strafe, ... eine Rache vom H. für sein Hadem 
und Fluchen (Grill, Hochzeit 72). || Den H. einen 
guten Mann sein lassen: sich um nichts kümmern, 
die Hände in den Schoß legen, b) als Fluch nicht selten 
entschärft zu T Herrschaft (seiten). 2. H., der, -s, -en (!): 
bildliche Darstellung Gottes, meist Jesus als Kruzi- 
fixus. »Herrgotten und Heilige« (Haller [Buchtitel]). 
|| <Redensart> Ein altes Weib und ein (guß-)eiser- 
ner H. sind ein ewiges Werk.

Servus!: freundschaftlicher Gruß bei Begegnung u. 
Verabschiedung; =Grüß dich; =Behüt dicn/Pfüat di; 
=Ade; ::Hallo, *Tschüß. || einen S. reißen: in de­
monstrativ freundlicher oder unterwürfiger Haltung 
grüßen; stramm militärisch mit Handbewegung an 
die Schläfe. □ Von lat. servus »Diener, Sklave«. Das 
aus dem Italienischen übernommene Ciao, Tschau hat 
die gleiche Grundbedeutung (der Grüßende als Sklave 
des Begrüßten). In jüngerer Zeit treten traditionelle 
Formeln hinter modisch Hallo (Begrüßung) u. Tschüß 
(Verabschiedung) zurück, die beide den Vorteil 
haben, sowohl geduzten als auch gesiezten Personen 
gegenüber verwendbar zu sein, während S. ein 
Duz-Verhältnis voraussetzt.

Bairische typisch ist, so etwa Präfixe wie der- und 
her-, die Suffixe wie - er er, -massig, -ert und die 
Verkleinerungssilben -erl und -/. Aufgeführt sind 
auch Abweichungen hinsichtlich des Fugenele­
ments, des Lautes, der zwischen die beiden Teile 
einer Zusammensetzung eingeschoben sein kann 
(Schwein-s-braten - "'Schwein-e-braten; maus-tot, 
"'maus-e-tot).

Die Formenlehre des Bairischen - also die 
Grammatik im landläufigen Sinne (Geschlecht 
der Substantive, Pluralbildung, regelmäßige oder 
unregelmäßige Formenbildung der Verben usw.) 
- ist grundsätzlich berücksichtigt. Angaben zur 
Herkunft eines Wortes (Etymologie, Wortge­
schichte) finden sich vornehmlich dann, wenn 
es etwas klar- oder richtigzustellen gilt oder 
Auskunft darüber nur schwer greifbar ist (so etwa 
bei hinterfotzig, Mass oder Männdl).

Neben Wörtern, die man in einem Wörterbuch 
üblicherweise erwartet (Substantive, Adjektive, 
Verben etc.), sind auch Grußformeln (Grüß dich) 
und emotionale Ausdrücke (Geh weiter! Kreuz­
birnbaum!) aufgenommen, ebenso Wörter wie 
Hopfen, die in sprach- oder kulturgeschichtlicher 
Hinsicht von Interesse sind, auch ausgewählte 
Landschafts- und Eigennamen wie Hallertau oder 
Schichtl. Sprichwörter, Redewendungen, bäuer­
liche Wetterregeln, Kinderreime, Gstanzl- und 
Neckverse u.ä. belegen die Einträge als volkstüm­
liches Wortgut, zum Beispiel bei Herrgott.

Das Wörterbuch soll ein organisches Ganzes 
sein. Dazu dienen die zahlreichen Querver­
weisungen (|), mit denen die einzelnen Artikel 
untereinander verknüpft sind, und die Hinweise 
auf bedeutungsgleiche Wörter (Synonyme). So­
weit diese ebenfalls bairisch sind, wird dies mit 
einem davorgesetzten hochgestelltes Gleichheits­
zeichen (=) angezeigt. Im Gegensatz dazu steht 
die Markierung mit einem Sternchen (*), was 
besagt, daß die damit gekennzeichneten Wörter, 
Formen oder Betonungen nicht autochthon 
bairisch sind, d. h. in der natürlichen Ausdrucks­
weise einheimischer Baiern Fremdkörper (Hetero- 
nyme) darstellen. Nicht wenige Stichwörter sind 
einzig und allein deswegen aufgenommen, um 
die Heteronymie aufzuzeigen (abschälen - '''pellen; 
da schau her! - "'sieh mal an!, "'kuck mal!; Scherzi, 
Ränftl - * Kanten). Gelegentlich wird auch auf 
Aspekte der Verwendbarkeit von Ausdrücken in 
bestimmen Situationen (Sprachpragmatik) ein­
gegangen, zum Beispiel bei Servus.

Insgesamt werden die Leser feststellen, daß 
das Wörterbuch Bairisches Deutsch durchaus die 
Handschrift des Verfassers trägt, auch seine 
persönliche Sprachkritik enthält. Insofern steht 
es den Wörterbüchern von Schmeller oder Braun 
näher als solchen, die von Institutionen geschaffen 
werden und deshalb starren Richtlinien zu folgen 
haben 0- Bairisches Deutsch ist eine Dokumen­
tation des altbayerischen Deutsch, wie es den 
Sprachbenutzern geläufig ist, deren sprachliche 
Prägung noch vor den Umbrüchen der späten 
sechziger Jahre erfolgt ist, als sich die allgemeine 
Säkularisierung und Urbanisierung des Weltbilds 
durchzusetzen begann.
Literatur zum Thema und Bildnachweis ► Seite 87
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Wie sagt man in
b aye r n ?

Dieses Wörterbuch unternimmt einen ersten 
ernsthaften Vorstoß in die Grauzone zwischen 
Dialekt und Schriftsprache, indem es das 
Altbayerische mit denselben sprachwissen­
schaftlichen Methoden kategorisiert, die der 
Duden auf das Hochdeutsche anwendet, und 
so als Sprachform aufwertet.

Ludwig Zehetner
Bairisches Deutsch
Lexikon der deutschen Sprache in Altbayern

Ca. 400 Seiten, Festband mit Schutzumschlag 
Ca. DM 48,—/öS350—/sFr44,50 
ISBN 3-88034-983-5

Heinrich Hugendubel Verlag

• Fotokopien
(Billig-, Qualitätskopien)

• Farbkopien
• Reprokopien

(DIN AO und größer)
• Vergrößern / Verkleinern 

(400 % - 25 %)
• Plotten (HPGL/2, Calcomp,...)
• Binden
• Planscannen
• Diplomarbeiten
• Dissertationen



Nutzen Sie die Kraft 
des Windes 
mit einer 
zukunfts­
starken

bereits

Gegen den weltweiten Hunger wird wachsende 
Hilfe gebraucht. Deshalb fördern wir Land­
wirtschaft und Dörfer in Krisengebieten und 
Entwicklungsländern. Wer uns dabei unter­
stützt, sichert die Heimat und das Überleben 
vieler Menschen. Denn jede Spende fällt auf 
fruchtbaren Boden.

»DEUTSCHE WELTHUNGERHILFE
Spendenkonto Sparkasse Bonn: 1115

Deutsche Welthungerhilfe, Adenauerallee 134, 53113 Bonn 
Telefon: 0228/2288-0, Fax: 0228/22 0710

donaudruck
REGENSBURG GMBH

U n t e r n e h m e n s g r u p p e M i 11 e I b a y e r i s c h e Zeitung

Denken Sie an uns, 
wenn Sie wieder mal 

Druck haben...
DONAU DRUCK Regensburg GmbH • Ditthornstraße 12 • 93055 Regensburg



Katastrophenforschmi? Theoriekonftikte

PD Dr. phil.
Gerhard Waldherr

Prof. Dr. rer. nat.
Gustav M. Obermair

1 Literatur zum Thema 1 Bildnachweis 1 Literatur zum Thema 1 Bildnachweis

Brian Croke, D Henri Brunner, Portrait Galilei Reproduktionen:

Two Early Byzantine Earth- Autor. Rechts oder Links - das Giorgio de Santillana, Walter Ziegler, Fotograf,
quakes and Their Liturgical ist hier die Frage. The Crime of Galileo. Institut für Kunstgeschichte,
Commemoration. SBB Blick in die Wissenschaft, 1 Chicago 1955, S. 65. Universität Regensburg.
Byzantion, 51 Emanuela Guidoboni (Hrsg.), (1992), S. 12-19.
1981, S. 122-147. 1 terremoti prima del Mille in Portrait Newton QBSBBB

Italia e nell'area mediterranea. Friedrich Hund, Richard S. Westfall, nach Skizzen des Autors.
Gilbert Dagron, Bologna 1989. Zur Deutung der Never at Rest. Grafik:

Quand la terre tremble. Molekelspektren III. A Biography of Isaac Newton. Barbara Meißner,
In: Travaux et Memoires 8, s Zeitschrift für Physik, 43 Cambridge, London, New York, Büro Meißner 8 Reisser,
Hommage ä Paul Lemerle, R. Brilliant, (1927), S. 805. New Rochelle, Melbourne, für Atelier Irmgard Voigt.
Paris 1981, S. 87-103. Pompeii AD 79.

New York 1979, S. 192. Rudolf Janoschek (Hrsg.),
Sydney 1980, S. 378. München.

Gerhard H.Waldherr, Chirality. Portrait Richard P. Feynman s
Erdbeben - das B Berlin, Heidelberg, New York Richard P. Feynman, Henri Brunner,
außergewöhnliche Normale. Peter Franke, 1991. Robert B. Leighton, Rechts oder Links - das
Geographica Historica, 9 Max Hirmer, Matthew Sands, ist hier die Frage.
Stuttgart 1997. Die griechische Münze. Arthur Koschany, Feynman - Vorlesungen über Blick in die Wissenschaft, 1

München 1964, Josef Kuffer, Physik, Band 1: (1992), S. 12-19.
Gerhard H. Waldherr, Tafel 78, S. 220. Gustav M. Obermair, Hauptsächlich Mechanik,
Altertumswissenschaften Klaus Plessner, Strahlung, Wärme. 0
und moderne Katastrophen­ S On the stability of München1991, Seite 1. nach Dissertation
forschung. Bryce Walker, chiral molecules in a nonlinear Dr. Josef Kuffer,
In: Eckart Olshausen, Erdbeben (Der Planet Erde - wave-mechanics. Portrait Friedrich Hund Institut für Physik,
Holger Sonnabend (Hrsg.), Time-Life-Bücher). Physics Leiters A, 185 Archiv Irmgard Pfirsch-Hund, Universität Regensburg.
Naturkatastrophen
in der Antike.

Amsterdam 1992, S. 42. (1994), S. 412. München. Regensburg 1997.

Geographica Historica, 10 Reproduktionen: Peter Mittelstaedt,
Stuttgart 1997. Walter Ziegler, Fotograf, Philosophische Probleme der

Institut für Kunstgeschichte, modernen Physik.
Universität Regensburg. Mannheim. Wien, Zürich

1972.
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80 Jahre UMZÜGE GEBR. RÖHRL AMÖ -Fachbetrieb Transport GmbH

Der Umzugsspezialist der Universität Regensburg
Vollservice aus einer Hand
mit eigenen Schreinern, 
Elektrikern und Installateuren
• Umzüge im Stadt-, Nah- 

Fern-, Auslandsverkehr
• Lehrstuhl- sowie 

Laborumzüge
• Übersee- und 

Containerumzüge

Thurmayerstraße 10a 
93049 Regensburg 
'S* (09 41) 2 17 71 

t Fax (09 41) 2 54 18

Spezialtransporte von Klavier — Flügel 
Kassen — Computer- und 
Kunstgegenständen 
unverbindliche Umzugsberatung 
Geschultes Fachpersonal, 
Schreiner-Service 
Behutsame Umzüge für Senioren 
Beiladungen in alle Richtungen 
Möbellagerung in sauberen Räumen 
Küchenkomplettmontagen — 
Möbelmontage
Entrümpelung, Sperrmüll- und 
Altmöbelentsorgung

8
Für uns heißt Umziehen nicht nur transportieren
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Mehr als gute Ideen

KAEFER

ln der ISOlierteChnik liegen Ökonomie und Ökologie dicht 
zusammen. Wärme-, Kälte-, Schall- und Brandschutz von KAEFER 
sorgen weltweit für sparsamen Energieeinsatz und schützen 
Umwelt, Mensch und Anlagen.

Erfolgreiche Planer erkennen diese Möglichkeiten und beziehen das 
KAEFER-Know-how bereits in der Projektierungsphase mit ein.

Rufen Sie uns an! Wir informieren Sie gerne über das Leistungs­
spektrum der KAEFER Sparten.

r
Steiglehnerstraße 5, D-85051 Ingolstadt 

Tel. (08 41) 9 65 69-0, Fax (08 41) 9 65 69-20

expert
Elektro-Unternehmen TW

QUÄLITwTrSSIGHERHEIT
EAC'HKOMRETENZ

TEL: 0 99 71/3 93-0 
FAX: 0 99 71/33 00

CHAM • REGEN • MÜNCHEN • ILMENAU

KAPPENBERGER + BRAUN
GESAMTLEISTUNGSÜBERSICHT

^ STARKSTROMANLAGEN 

i SCHWACHSTROMANLAGEN 

» STROMVERSORGUNGSANLAGEN

- MITTELSPANNUNGSANLAGEN_ _ _ _ _ _ _

- VERTEILUNGS-UND SCHALTANLAGEN BAU 

» COMPUTER/TELEKOMMUNIKATION

i DATENNETZWERKE 

» ALARM-U. BRANDMELDEANLAGEN

* MEß- UND REGELUNGSTECHNIK

* GROSS- UND EINZELHANDEL



Blickpunkt Festvortra?

Prof. Dr. rer. nat. Prof. Or. jur.
Manfred Sumper Udo Steiner

Dr. rer. nat.
Nils Kröger

1 Literatur zum Thema 1 Bildnachweis 1 Bildnachweis

Angela M. Beicher, Nils Kröger, Stephen Mann, Doz. Dr. Annemarie M. Schmid, Seiten 30/31
X. H.Wu, Christian Bergsdorf, Geoffrey A. Ozin, Institut für Pflanzenphysiologie, Fotografie:
R. J. Christensen, Manfred Sumper, Synthesis of inorganic Universität Salzburg. Uwe Moosburger, Fotograf,
Paul K. Hansma, A new calcium binding materials with complex form. Regensburg.
Galen D. Stucky, glycoprotein family constitutes Nature, 382

Qpjtpn Q'J

Daniel E. Morse, a major diatom cell wall (1996), S. 313-318.
OCI1CII OJ

Fotografie:
Artis, Uli Deck,
Karlsruhe.

Control of crystal phase component.
Switching and Orientation by EMBO Journal, 13 Jeremy Pickett-Heaps,
soluble mollusc-shell proteins. (1994), S. 4676-4683. Annemarie M. Schmid,
Nature, 381 Lesley Edgar,
(1996), S. 56-58. Nils Kröger, The cell biology of

Christian Bergsdorf, diatom valve formation.
Manfred Sumper. In: Frank Eric Round,
Frustulins: domain Conservation David J. Chapman (Hrsg.),
in a protein family associated Progress in Phycological
with diatom cell walls. Research, Vol. 7
European Journal of
Biochemistry, 239 
(1996), S. 259-264.

Bristol 1990, S. 1-168.
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Wir waren mit der Ausführung von 
Dachdeckerarbeiten und Erstellung von Laborbauten 

für die medizinische Forschung betraut

TAHEDL
Fassadenbau GmbH
Wilhelm-Busch-Straße 2, 93138 Lappersdorf 
Tel. (09 41) 8 00 51, Fax (09 41) 8 00 53

Tahedl Dach- und
_ _ JMndarbeiten

Freitag
Elektrounternehmen

Ing. Ludwig Freitag GmbH & Co. KG
Freileitungs- und Kabelbau 

Elektroinstallation 
Schwachstromanlagen 

Projektierung
Industriestraße 3 • 92331 Parsberg 

Telefon (0 94 92) 6 04-0 • Telefax (0 94 92) 6 04-22

Was können wir für Sie tun?

NoeBau
Noe Baugesellschaft mbH 

Im Gewerbepark A 15 
93059 Regensburg 

Tel. 0941/46305-0 Fax 46305-20

Wir gratulieren 
der

Universität Regensburg 
zum

30-jährigen Bestehen.
Es freut uns, daß wir mit unseren 

Bauleistungen zur Erweiterung des 
Klinikums beitragen durften.

Wir haben auch einen sehr guten Ruf 
als leistungsfähiger Partner für die 

Erstellung von schlüsselfertigen 
Projekten.



Psoriasis Standpunkt Fürsor$ebedürfti$keit

Prof. Dr. rer. nat. Prof. Dr. med. Dr. jur.

Klaus Müller Jürgen Schölmerich Ute Walter
Prof. Dr. rer. nat. Prof. Dr. med. Dr. med. h.c.

Wolfgang Wiegrebe Wolfgang Gerok

1 Literatur zum Thema 1 Bildnachweis 1 Bildnachweis 1 Literatur zum Thema 1 Bildnachweis

Wissenschaftliches Beiheft des D B Q E Werner Bienwald, OBS
Deutschen Psoriasis Bundes, nach Entwürfen der Autoren. Grafik: Betreuungsrecht. Grafik:

Selbsthilfe und Wissenschaft, 9 Grafik: Stephan Riedlberger Bielefeld 1994, Stephan Riedlberger

(1994). Stephan Riedlberger für Atelier Irmgard Voigt, §1896 BGB, Randnr. 118-158. für Atelier Irmgard Voigt,
für Atelier Irmgard Voigt, München. München.

Charles Camisa, München. Axel Bauer,

Psoriasis.
BBB
Archiv der Autoren.

Ulrich-Arthur Birk,

Oxford 1994. Jürgen Rink,
Heidelberger Kommentar

Wolfgang Wiegrebe, s zum Betreuungs- und

Klaus Müller, Archiv Unterbringungsrecht.

Treatment of psoriasis Prof. Dr. Michael Landthaler, Heidelberg,

with anthrones - Chemical Dermatologie, Loseblattsammlung seit 1994,

principles, biochemical aspects. Universitätsklinikum, §1896, Randnr. 181-209.

and approaches to the design
of novel derivatives.

Universität Regensburg.
Jürgen Damrau,

Skin Pharmacology, 8 Walter Zimmermann,

(1995) S. 1-24. Betreuung und Vormundschaft.
Stuttgart, Berlin, Köln

Rheinelektra
TECHNIK GMBH

Die Rheinelektra Technik GmbH - ein Unternehmen 
der Lahmeyer Gruppe - konzentriert sich auf die 
technische Gebäudeausrüstung für Projekte jeder 
Größenordnung.

Als Systemintegratoren von komplexen Kommunika­
tionslösungen führten wir für die Universität Regens­
burg den Aufbau eines hochschulinternen Rechner­
netzes durch.
• Geländeweite Installation eines Lichtwellenleiter- 

Backbones
• Erschließung der einzelnen Gebäudegruppen mit 

LWL zu den Etagenverteilern
• Adaption aller Arbeitsplätze mittels Kat5 Verkabe­

lung an das LWL-Netz
• Anbindung der einzelnen Arbeitsplätze über mo­

dulare, dienstunabhängige Anschlußeinheiten 
(Daten, Telefon)

Wir wünschen der Universität Regensburg weiterhin 
alles Gute.

Rheinelektra Technik GmbH
Niederlassung München

Am Loferfeld 58, 81249 München 
Telefon (0 89) 8 63 02-0

1995, S. 358-371.
Andreas Jürgens,
Detlef Kröger,
Rolf Marschner,
Peter Winterstein,
Das neue Betreuungsrecht. 
München 1994, Randnr. 71-79.

Dieter Schwab,
Betreuung und 
private Fürsorge.
In: Festschrift für Joachim 
Gernhuber zum 60. Geburtstag. 
Tübingen 1993, S. 815ff.

Ute Walter,
Die Vorsorgevollmacht. 
Grundprobleme eines Rechts­
instituts unter besonderer 
Berücksichtigung der Frage 
nach Vorsorge im personalen 
Bereich. Dissertation.
Bielefeld 1997.
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Wir gratulieren zum 
30jährigen Bestehen der 
Universität Regensburg

NieFneckep
Marmorwerk

eigene Steinbrüche 
und Fertigungswerke 
Import — Export
Lieferprogramm:
□ Jura-Marmor
□ Solnhofener Platten
□ Granit, Bunt-Marmor etc.
Auf Wunsch auch mit Verlegung!
85072 Eichstätt. Westenstraße 101
Telefon 0 84 21/97 85-0,
Fax 0 84 21/84 07

Wir helfen im Trauerfall
Bestattungs Vorsorge

ist Vertrauenssache
. DAMIT ZUM SCHMERZ NICHT NOCH PROBLEME KOMMEN.

Telefon

Bestattungen »FRIEDE« 79 4004
Regensburg, Adolf-Schmetzer-Str. 22, Prüfeninger Str. 91, Landshuter Str. 72
Regenstauf, Spindlhofstr. 15, Telefon (0 94 02) 7 06 86, Fr. Michaela Diez 
Neutraubling (Erzgebirgstr. 3), nach tel. Vereinbarung, Telefon (09 41) 79 40 04

E
l Wir sind ein renommiertes Bauunter­

nehmen und mit ca. 500 Mitarbeitern 
erfolgreich im Hoch-, SF-Bau sowie 
Tief-, Ingenieur- und Straßenbau tätig

Gugg
Hoch-, Tiefbau und Kieswerk 
Mintrachinger Str. 6, 93098 Mangolding

Als Ausführer von Tief- 
u. Rohbauarbeiten 
gratulieren wir der 

Universität Regensburg 
zum 30jährigen 

Bestehen.



Ihr Partner für
professionelle
Spültechnik

Geschirrspülmaschinen
• automaten
• anlagen
in jeder Größe, Leistungsklasse und 
Systemvariante.

Seit 7 Jahrzehnten die 
Kompetenz für
• ökonomische und ökologische 

Problemlösungen rund ums 
Geschirrspülen.

O innovative Technik

• höchste Reinigungsqualität

• hygienische Sauberkeit

MEIKO Maschinenbau GmbH & Co. 
Englerstr. 3 • D-77652 Offenburg 
Telefon 0781/203-0 
Telefax 0781 /203-174 
http://www.meiko.de

Mikroorganismen

Prof. Dr. rer. nat.
Manfred Liefbnder 

Dr. rer. nat.
Bärbel Knoll

I Literatur zum Thema I Bildnachweis

L. J. Rogers,
J. R. Gallon,
Biochemistry of the Algae and 
Cyanobacteria,
Proceedings of the Phyto- 
chemical Society of Europe. 
Oxford 1988.

Murray R. Badger,
G. Dean Price,
The Role of Carbonic Anhydrase 
in Photosynthesis.
Annual Review of 
Plant Physiology and 
Plant Molecular Biology, 45 
(1994), S. 369-392.

Thomas Kentemich,
G. Haverkamp,
H. Bothe,
Die Gewinnung von Wasser­
stoff durch Cyanobakterien. 
Naturwissenschaften, 7 
(1990), S. 12-18.

Ursula Kaempfel,
Manfred Liefländer, 
Polysaccharide covalently 
linked to the rigid layer of the 
cyanobacterium Anahaena 
variabilis ATCC 29413. 
Pharmaceutical and 
Pharmacological Letters, 2 
(1993), S. 224-227.

Ursula Kaempfel,
Karl-Heinz Berghausen.
Manfred Liefländer,
Eignen sich Cyanobakterien für 
die menschliche Ernährung?
Ein Beitrag über die 
essentiellen Aminosäuren von 
Cyanobakterien.
Deutsche
Lebensmittel-Rundschau, 91 
(1995), S. 50-52.

0 2
mit Genehmigung von 
„Spektrum der Wissenschaft" 
und dem Autor von 
„Cyanobakterielle Toxine",
Prof. Dr. Wayne W. Carmichael, 
erschienen in
Spektrum der Wissenschaft, 
(1994), S. 70-77.

0 2
Fotografie:
Uwe Moosburger, Fotograf, 
Regensburg.

3
Dr. Ursula Kaempfel,
Nürnberg.

2
nach Stanier und Cohen-Bazire: 
Annual Review of 
Microbiology, 31 
(1977).
Grafik:
Stephan Riedlberger 
für Atelier Irmgard Voigt, 
München.
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FRITSCH
FLIESEN, MARMOR UND MEHR.
Alles aus einer Hand, von der Planung bis zur Verlegung!
Besuchen Sie unseren neugestalteten An der Bundesstraße 85 
Ausstellungs-Pavillon: 92439 Boden wohr-Neuen sch wand
- über 3000 qm Ausstellungsfläche Tel. (0 94 34) 955-0
- über 80 kompl. Bädereinrichtungen
- Wohnideen in Fliesen und Marmor
- große Auswahl von Natursteinen
- Badmöbel & Accessoires

Schwandorf
¥------

Wir gratulieren zum 
30jährigen Bestehen der 
Universität Regensburg

AlieFneckei1
Lieferprogramm:

□ exklusive Keramikfliesen
□ Jura-Marmor, Solnhofener Platten
□ Bunt-Marmor, Granit, Schiefer

Interessante Ausstellung!

Auf Wunsch auch mit Verlegung!

93073 Neutraubling, Komotauer Straße 1
Telefon O 94 02/14 52, Fax 18 61

Verkaufsbüro:
im Hause Richter + Frenzei
93083 Obertraubling, Ernst-Frenzel-Straße 4

im Hause Richter +Frenzei
92421 Schwandorf, Max-Planck-Straße 1

GEGR. 1900

1CHONHOFER
BEDACHUNGEN

Innungsfachbetrieb

Spengler- u. 
Dachdecker­

arbeiten

Neubau — Altbau 
Denkmalschutzbauten

E. Schönhöfer GmbH & Co. KG
Regerstr. 25, 81541 München 

Tel. O 89/48 20 50
Hemauer Str. 7, 93309 Kelheim 

Tel. 0 94 41/93 08



StD Dr. phil.
Ludwig Zehetner

I Literatur zum Thema 

Ulrich Ammon,
Über ein fehlendes Wörterbuch 

"Wie sagt man in Deutsch­
land?" und den vergessenen 
Wörterbuchtyp "Nationale 
Varianten einer Sprache". 
Deutsche Sprache, 22,
1994, S. 51-65.

Ulrich Ammon,
Die deutsche Sprache in 
Deutschland, Österreich und 

der Schweiz. Das Problem 
der nationalen Varietäten. 
Berlin/New York 1995.

Wolfgang Johannes Bekh, 
Richtiges Bayrisch.
München 1983.

Werner Fritsch,
Cherubim.
Frankfurt/Main 1987.

Heinrich Löffler,
Germanistische Soziolinguistik. 
Berlin 1994.

Ludwig Zehetner,
Ein Wörterbuch der deutschen 
Sprache in Altbayern.
Warum und wie es entsteht.
In: Rüdiger Harnisch,
Ludwig M. Eichinger,
Anthony Rowley (Hrsg.),
„... im Gefüge der Sprachen", 
Studien zu System und 
Soziologie der Dialekte. 
Festschrift für Robert 
Hinderling zum 60. Geburtstag. 
Stuttgart 1995, S. 251-268.

Ludwig Zehetner,
Das südliche Deutsch und 
das andere Deutsch.
In: Förderverein bairische 
Sprache und Dialekte, Aying 
(Hrsg.), Rundbrief, 16 
(1995), S. 2-7.

Ludwig Zehetner,
Bairisches Deutsch.
Ansätze zu einer lexiko- 
graphischen Dokumentation 
der Sprachwirklichkeit 
im Südosten Deutschlands.
In: Claus-Jürgen Hutterer, 
Gertrude Pauritsch (Hrsg.), 
Beiträge zur Dialektologie des 
ostoberdeutschen Raumes. 
Göttingen 1998.

I Bildnachweis

D
Grafik:

Hans-Joachim Paul.
In: Werner König, 
dtv-Atlas
zur deutschen Sprache. 
München 1997, S. 230-231.

B
Ludwig Zehetner,
Das bairische Dialektbuch. 
München 1985, 
Außenumschlag.

El §
Bayerische Staatsbibliothek, 
München.

0

Jacob Grimm und 
Wilhelm Grimm,
Deutsches Wörterbuch. Band I, 
Leipzig 1854, Vorrede S. XVII.

BE
nach Skizzen des Autors. 
Grafik:

Stephan Riedlberger 
für Atelier Irmgard Voigt, 
München.

DE
Ludwig Thoma,
Briefwechsel eines bayrischen 
Landtagsabgeordneten.
Mit zwanzig Zeichnungen 
von Eduard Thöny.
München 1909.

Reproduktionen:

Walter Ziegler, Fotograf, 
Institut für Kunstgeschichte, 
Universität Regensburg.

■
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■ Essay
Prof. Dr. Adolf Vukovich
Witzformen
Ästhetische Gegengewichte 
zur Anstößigkeit

Prof. Dr. Otto S. Wolfbeis
Lichtspiele
auf molekularer Ebene
Optische Biosensorik

Prof. Dr. Franz Lehner
Zeichen der Zeit
Softwareprobleme mit der 
lahrtausendwende

■ Festvortrag
Prof. Dr. Jörg Traeger
Göttlich und gottlos
Vom Schöpfer^eist der Renaissance

Dr. Sandra Loohs
Kinder als Zeugen
Gedächtnishilfen bei der 
Befragung in Gerichtsverfahren

Prof. Dr.
Ingrid Neumann-Holzschuh
Romanistik unter Palmen
Romanische Kreolsprachen: 
Entstehung Charakterisierung 
sprachpolitische Situation

Prof. Dr. David Hiley
Vom mittelalterlichen 
Codex zur CD
Die Historia Sancti Emmerammi 
aus dem lahr 1036

Prof. Dr.
Hans-Christoph Dittscheid
Künstliche Paradiese
Vom Kloster^arten 
zur Landes^artenschau

I Blickpunkt
Prof. Dr. Stefan Feuerbach 
Dr. Piotr Kasprzak
Prothesen - kein Privileg 
der Zahnärzte
Implantation von 
Gefäßprothesen

Schriftenreihe 
der Europa-Kolloquien 
im Alten Reichstag

Band 1

Günther Lottes (Hrsg.)
Region, Nation, Europa
Historische Determinanten
der Neugliederung eines Kontinents

Tagungsband der
Europa-Kolloquien
im Alten Reichstag Regensburg
1991

320 Seiten, broschiert 
ISBN 3-927529-90-7 
DM48

Band 2

Günther Lottes (Hrsg.)
Soziale Sicherheit 
in Europa
Renten- und
Sozialversicherungssysteme 
im Vergleich

Tagungsband der
Europa-Kolloquien
im Alten Reichstag Regensburg
1992

340 Seiten, broschiert 
ISBN 3-927529-91-5 
DM 59

Band 3

Robert Hettlage (Hrsg.) 
Bildung in Europa:
Bildung für Europa?
Die europäische Dimension 
in Schule und Beruf

Tagungsband der
Europa-Kolloquien
im Alten Reichstag Regensburg
1993

372 Seiten 
mit Abbildungen 
DM 59

Sonderband

Wilfried Hartmann (Hrsg.) 
Europas Städte 
zwischen Zwang 
und Freiheit
Die europäische Stadt um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts

Sonderband der
Europa-Kolloquien
750 Jahre Reichsfreiheit
der Stadt Regenshurg
im Alten Reichstag Regensburg

368 Seiten, broschiert 
ISBN 3-930480-31-X 
DM 59

Europas Städte 
f: zwischen 

Zwang und
____ —~y* I. Ti, iiin--------_—treilwn —

Universitätsverlag Regensburg 
Margaretenstraße 4 
93047 Regensburg

Schriftenreihe 
der Europa-Kolloquien 
im Alten Reichstag
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VERWALTUNG VERTRETUNG LEISTUNG
Wir fördern eigenver- Wir bringen die Interessen Mit Fortbildung und
antwortlich das Wohl des Handwerks in Politik Beratung sichern wir die
der Wirtschaftsgruppe und Wirtschaft ein und Zukunft und festigen die
Handwerk und sichern stärken sein Ansehen in der Leistungsfähigkeit des

ihre Identität. Öffentlichkeit. Handwerks.

HANDWERKSKAMMER NIEDERBAYERN • OBERPFALZ
Nikolastraße 10 • 94032 Passau Ditthornstraße 10 ■ 93055 Regensburg 

Tel. 0 85 1 /53 01 -0 • Fax 0 85 1/5 81 45 Tel. 0 94 1/ 79 65 - 0 ■ Fax 0 94 1/ 79 25 50



U.R.

U.R.
Schriftenreihe
der
Universität
Regensburg

Universitätsverlag
Regensburg


